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Einleitung. 


Eine griechische Kulturgeschichte zu schreiben, das hat § 1. 


wohl in jüngeren Jahren dem Verfasser vorgeschwebt. Darum 
hat er seine Studien breit angelegt und auch auf Gebiete aus- 
gedehnt, die noch vor einigen Jahrzehnten selten angebaut oder 
gar als unfruchtbar verachtet wurden, nämlich die Geschichte 
der antiken Mathematik, Naturlehre und Technik. Je tiefer er 
aber speziell in diese Studien eindrang, desto deutlicher wurde 
ihm, daß es an Vorarbeiten für jene Endaufgabe noch sehr fehle. 
Und je weiter er auf den allgemeiner beliebten Wissenszweigen 
herumzuklettern suchte, desto sichtlicher drängte sich ihm die 
Beobachtung auf, daß hier vorläufig noch die Probleme, statt 
sich durch die Forschung zu vereinfachen, beständig komplizierter 
werden. Die Entwickelung physikalischer Kenntnisse im Alter- 
tum, die Entstehung der geometrischen Vorstellungen und Lehr- 
sätze, die Identifizierung antiker Tier- und Pflanzennamen mit 
denen der modernen Zoologie und Botanik, diese und viele 
andere Fragen sind noch nicht sicher genug beantwortet, um 
ein einziges Kapitel der griechischen Kulturgeschichte, nämlich 
die Geschichte der Wissenschaft, entwerfen zu können. Die 
Verkehrsverhältnisse der Mykenischen Zeit aber, die Homerische 
Frage, die Einflüsse Ägyptens und Babyloniens sind so wenig 
abgeklärte und erledigte Aufgaben, daß die Forschung hier immer 
noch neue und verwickeltere Kombinationen zutage fördert. So 
ist es denn geboten, statt den stolzen Bau aufzuführen, nur 
einzelne Steine und Steinchen heranzuschaffen und für einen 
künftigen Bau kunstgerecht zu formen. Dieser Aufgabe sollen die 
„Kulturhistorischen Beiträge“ dienen. Sie bevorzugen ausdrücklich 
die Griechen. Bei der engen Verbindung aber, die diese Nation 
im Altertum durch die Geschichte, in späterer Zeit durch die 
gelehrten Studien und Schulen mit Rom bekommen hat, ist eine 
Berücksichtigung der Römer nicht zu vermeiden und nicht beab- 
sichtigt. So gebührte auch ihnen auf dem Gesamttitel ein Platz. 
Schmidt, Kulturhistor. Beiträge. 1 
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Ihre besondere Gestaltung verdanken diese Beiträge folgen- 
den nicht sachlichen, sondern persönlichen Gesichtspunkten. Die 
Wahl der Themata bestimmt sich durch die Rücksicht auf die 
Leistungskraft des Verfassers. Bei der riesigen Fülle der Fragen, 
bei der ungeheuren Menge der sich bietenden Einzelheiten, die 
alle gleichzeitig und gleichmäßig zu bewältigen die Kraft eines 
einzelnen weit übersteigt, kann die Auswahl nicht gut anders 
als von ganz persönlichen Rücksichten abhängig sein. Wo der 
Verfasser eben mit seinen Sammlungen oder Förschungen fertig 
ist oder bis zu einem gewissen Abschluß gekommen zu sein 
meint, da setzt er die Feder an und faßt die Resultate zusammen. 
Es wird ja auch so noch manche Lücke bleiben, noch manche 
Ergänzung nötig werden. Es wird auch eine gewisse Zusammen- 
hangslosigkeit der einzelnen Hefte sich ergeben. Das ist be- 
dauerlich, aber unvermeidlich. Oder wir müßten denn vor lauter 
Bedenklichkeiten überhaupt nicht an die Ausführung herangehen. 
In den nächstfolgenden Heften hofft der Verfasser besonders die 
Kinderspiele, vielleicht überhaupt die Kinder im Altertum, ferner 
die griechische Anekdote, die Harfen und Leiern in Griechenland, 
die Bedeutung der Induktion und des Experiments bei den Griechen, 
das antike Naturempfinden, und anderes zu behandeln. — Die 
Form der Abhandlungen bestimmt sich durch die Rücksicht auf 
die Leistungskraft der erhofften Leser. Die Kultur der Griechen 
und Römer hat einen nachhaltigen und ungeheueren Einfluß auf 
alle späteren Völker und Zeiten Europas geübt. Ihre Geschichte 
ist darum nicht ein Feld für einige Gelehrte, sondern für alle 
Gebildeten. Je mehr aber die Kenntnis der griechischen (und 
römischen) Sprache in neuerer Zeit zurückgeht, desto weniger 
darf ein Autor heute mit klassischen Zitaten oder gelehrten 
Voraussetzungen operieren. So ist denn der Text der folgenden 
Arbeiten so populär wie möglich gehalten und vor allem von 
fremdsprachlichen Zitaten so gut wie frei. Der Fachgelehrte wird 
“dennoch exakteste Wissenschaftlichkeit zu entdecken wissen und 
findet außerdem die nötigen Nachweise oder Zitate in den An- 
merkungen am Schluß. Den Text selber aber soll jeder wissen- 
schaftlich Gebildete zu lesen imstande sein. Dieser Rücksicht 
dienen auch die genauen Angaben der Jahreszahlen, die kurze 
Charakterisierung der vorkommenden Persönlichkeiten, endlich 
die Gliederung in einzelne in sich abgerundete Kapitel, deren 
jedes ein möglichst abgeschlossenes Resultat liefern soll. 
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I. Die moderne Terminologie der elementaren 
Mathematik. 


Eine Zusammenstellung sämtlicher technischer Ausdrücke 
der elementaren Mathematik bietet das auffallende Bild einer 
seltsamen Sprachvermengung, die für den oberflächlichen Blick 
willkürlich erscheint. Und doch ist in dieser Verwirrung der 
Sprachen eine gewisse Ordnung nicht zu verkennen, die uns 
den Schluß auf ein theoretisches Prinzip oder eine historische 
Ursache nahe legt. Diese feste Ordnung in dem scheinbaren 
Wirrwarr läßt sich durch folgende Regeln veranschaulichen. 
A. Die Termini der Raumlehre sind griechisch. Geometrie, 
Stereometrie, Peripherie, parallel, Kathete, Hypotenuse, homolog, 
Basis, Trapez, Rhombus, Zylinder, Prisma sind ein paar aus 
der übergroßen Fülle herausgegriffener Beispiele. B. Die Ter- 
mini der Zahlenkunde sind lateinisch. Addition, Subtraktion, 
Produkt, Quotient, plus, minus, positiv, irrational, imaginär, 
Permutationen, Kombinationen mögen als wenige Beispiele für 
viele dienen. С. Die Termini der Bruchlehre sind deutsch. 
Wir reden von: Bruch, Stammbruch, Kettenbruch, Nenner, Zähler, 
Teiler, heben, erweitern. D. Nur drei Ausdrücke stammen aus 
anderen Sprachen: Transporteur und Kalotte sind französischen, 
Algebra ist arabischen Ursprungs. 

Es ergeben sich angesichts dieser auffallenden Erschei- 
nungen drei Fragen: a) Gelten die Regeln A bis С ausnahmslos? 
b) Beruhen die Tatsachen von A bis D auf bewußter Überlegung 
oder unbewußter Entwickelung, auf theoretischen Prinzipien oder 
historischen Fakten? c) Welche Schlüsse lassen sich aus den 
Tatsachen A bis D für die Entstehung der mathematischen Er- 
kenntnisse und die Herleitung der mathematischen Ausdrücke 
ziehen? — Es sei erlaubt zunächst die erste dieser Fragen zu 
beantworten. Wir werden dadurch für eine weitere Beantwortung 
der beiden anderen Fragen den Boden vorbereiten. 

A. Der ersten Regel widersprechen folgende Termini. 
I. Lateinische Ausdrücke: Radius, kongruent, Quadrat, Punkt, 
Linie, Grade, Minuten, Sekunden, Dimension, Transversale, 
Kurven, Perpendikel, Normale, vertikal, konkav, konvex, Supple- 
ment, Komplement, Sekante, Tangente, Sektor, Segment; Kon- 
struktion, Determination, direkt, indirekt; Proportion, Projektion. 
II. Halblateinische Wörter: Diagonale, Planimetrie, horizontal. 

AS 
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III. Deutsche Wörter: Winkel, Scheitel, Schenkel; Lot, recht, 
spitz, stumpf, Rechteck; Seite, Ebene, Fläche; Voraussetzung, 
Behauptung, Beweis; Kreis, Bogen, Sehne, Ecke, Kegel, Kugel. 
— Sind diese Ausnahmen erklärlich oder willkürlich? Man hat 
folgende drei Hauptfälle zu unterscheiden. Wir beginnen mit 
dem natürlichsten, begreiflichsten, verständlichsten Fall. 

1. Gewisse räumliche Vorstellungen begegnen einem jeden 
täglich im gewöhnlichen Leben. Sie sind dem Kinde genau so 
geläufig wie dem Arbeiter. Sie gehen einer jeden wissenschaft- 
lichen Theorie voran. Sie sind in der Vorstellung wie in der 
Sprache vorhanden, so wohl bevor wie auch nachdem eine 
wissenschaftliche Erkenntnis der Raumgesetze sich herausgebildet 
hat. Einen Kreis bildet jedes Rad, eine Kugel jeder Ball. 
Kegelform haben annähernd Zuckerhüte, Räucherkerzchen und 
Spitzhüte. Senkrecht stehen Türme, Masten, Stangen. Seiten, 
Flächen und Ebenen bietet jede Hütte, jeder Ziegelstein, jeder 
Balken. Diese Überlegung muß unseren Schiller mit zu dem 
Urteil veranlaßt haben, daß der Mensch nur durch das Morgen- 
tor des Schönen in der Erkenntnis Land gedrungen sei. Ihm 
schwebte vor, wie der schlichte Anfänger der Kultur an den 
einfachsten Beobachtungen der Natur und den primitivsten Ver- 
suchen der Technik zugleich die grundlegenden Begriffe und 
Anschauungen sowohl der Mathematik wie auch der Ästhetik 
kennen gelernt habe, z. B. die Ordnung und Teilung, die Sym- 
metrie und Regelmäßigkeit, die Ähnlichkeit und Gleichheit, das 
Senkrechte und das Wagerechte, den rechten Winkel wie das 
arithmetische Mittel, den Kreis wie die Kugel. In solchen 
Zeiten aber und in solchen Fällen, wo der Geist eines Volkes 
noch in den Kinderschuhen steckt und Wandertrieb oder Unter- 
nehmungslust noch nicht in die Fremde locken, herrscht allein 
die Muttersprache. So hat denn, um auf den vorliegenden Fall 


zurückzukommen, die deutsche Benennung solcher räumlichen 
Gebilde und Verhältnisse ein uraltes Recht ($ 39). Sie hat wie 


fast immer die deutliche Klarheit der Vorstellung, so jedenfalls 
die unzweideutige Verständlichkeit der Ausdrucksweise für sich. 
In solchen Fällen wäre es vielmehr auffallend, wenn eine fremde 
Nomenklatur die einheimische verdrängt hätte. Höchstens kann 
sich hier und da das gelehrte Fremdwort neben dem einfachen 
Wort der Volkssprache behaupten, wie etwa „vertikal“ neben 
„lotreeht“, „Triangel“ neben „Dreieck“, „sphärisch“ neben „kugel- 
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förmig“. So kommt es auch, daß die entsprechenden nicht in 
die exakte Terminologie der Mathematik aufgenommenen Fremd- 
wörter die präzise Klarheit eingebüßt haben, die jener eigen ist. 
Denn „Sphäre“ und „Zyklus“ sind nicht mehr eindeutige, sondern 
vieldeutige Wörter, während beispielsweise „sphärisch“ und 
„Sphärik“ vollkommen eindeutig blieben und darum allgemein 
übliche Termini wurden. 

2. Eine Anzahl von räumlichen Begriffen ist von den 
Griechen überhaupt nicht benannt worden. Die Modernen er- 
gänzten sie deshalb aus dem Lateinischen oder, wenn sie auch 
hier fehlten, aus dem Deutschen. Jener Mangel im Griechischen 
hat teils sprachliche, teils sachliche, teils methodische Gründe. — 
a) Sprachlicher Ursachen gibt es mehrere. Das Wort „epipedos 
== eben“ widerstrebt sichtlich der Zusammensetzung; es erscheint 
als zweiter Bestandteil nur in dem Worte „Parallelepipedon“, als 
erster Bestandteil in keinem einzigen Kompositum; ein Wort 
wie „Epipedometrie“ neben „Stereometrie“ gab es darum nicht, 
mußte also in unserer Terminologie auf andere Weise (,„Plani- 
metrie“) ersetzt werden. Andere Ausdrücke der griechischen 
Sprache erschienen dem Kenner des Griechischen wohl zu farblos 
und unbestimmt, oder aber zu lang und umständlich, um treffend 
oder bequem zu sein. So trat für das vieldeutige „Tetragon “ 
das lateinische „Quadrat“ ein, da jedes Viereck der Etymologie 
des Wortes nach ein Tetragon heißen könnte. So verdrängte 
das deutsche „Rechteck“ das griechische „Heteromekes“, da 
auch Rhomboide eine „zweite Seitenlänge“, d. h. zwei verschieden 
lange Seiten haben, jedes Quadrat aber als ein Rechteck be- 
trachtet werden kann. So wich das nichtssagende „Moira“ oder 
„Meros“, das bloß „Teil“ bedeutet, dem lateinischen „Grad“. 
Und die Sechzigstel eines Grades und weiterhin deren Sechzigstel, 
die der Grieche mit „ersten“ und „zweiten Sechzigsteln“ be- 
nannte, verwandelten sich in unsere „Minuten“ und „Sekunden“. 
— b) Sachliche Gründe liegen vor, wenn innerhalb der grie- 
chischen (oder überhaupt antiken) Betrachtung ein Begriff die 
Wichtigkeit nicht hatte, die er in unserer Betrachtungsweise 
gewonnen hat, oder wenn die Entwickelung der mathematischen 
Vorstellungen neue Begriffe herausgemeißelt hat, die im (grie- 
chischen) Altertum gar nicht oder nur in ungestaltetem Rohstoffe 
vorhanden waren. Zu jenen Begriffen gehören der Radius, die 
Transversale, die Projektion; zu diesen dagegen die Brüche, die 
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Nenner, die Zähler. So geht beispielsweise die Kreislehre der 
Griechen vom Kreis als einer begrenzten „Ebene“ und vom 
„Diameter“, der den „Zyklus“ іп zwei gleiche „Hemizyklien“ 
zerlegt, aus. Der Radius aber, von dem wir ausgehen, spielt 
eine untergeordnete Rolle und wird gelegentlich einmal als 
„Linie vom Zentrum zur Peripherie“ umschrieben. So kennt 
andererseits der Grieche genauer oder geläufiger nur die Stamm- 
brüche mit dem Zähler Eins, die er beispielsweise als „fünfter“ 
oder „achter Teil“ umschreibt. Will aber der alexandrinische 
Geograph Eratosthenes (— 274/194) ausdrücken, der Meridian- 
bogen zwischen den beiden Wenden betrage !!/,, des ganzen 
Meridians, so muß er sich mit der Umschreibung behelfen, der 
Bogen betrage „11 solcher Teile, wie der Meridian ihrer 83 
betrage“. Und so spricht noch der alexandrinische Astronom 
Ptolemäus (+ 125/151) in seinem „Almagest“ (§ 118 0). — 
c) Methodische Gründe haben dazu geführt, gewisse für Schüler 
oder Anfänger praktische Unterscheidungen, die die Alten zwar 
benutzten, aber nicht benannten, ausdrücklich zu benennen. 
Jeder Satz des alexandrinischen Mathematikers Euklid (— 300) 
zerfällt zwar in „Behauptung, Voraussetzung, Beweis“, aber 
diese Ausdrücke gebraucht er nie. Schon den Hilfssatz ferner 
für den Beweis des dritten Kongruenzsatzes beweist Euklid in 
seinen „Elementen“ (Buch I 7) auf indirektem Wege, ohne je 
die Unterscheidung des „indirekten“ und „direkten“ Beweises 
ausdrücklich zu erwähnen. Methodische Gründe hat es. auch, 
redselige Weitschweifigkeit des Ausdrucks, die oft auf breit sich 
ausdehnender Gründlichkeit beruht, zu einer kurzen Formel zu- 
sammenzufassen. Euklid kennt kein Wort für „Kongruenz“. 
Er umschreibt es durch die Aufzählung aller miteinander gleichen 
Einzelstücke. Bei ihm heißt der erste Kongruenzsatz: „Wenn 
zwei Dreiecke zwei Seiten des einen zwei Seiten des anderen, 
ferner auch den eingeschlossenen Winkel des einen dem des 


“ anderen gleich haben, so werden sie auch die Basis der Basis 


§ 10. 


gleich haben, so wird das eine Dreieck gleich dem anderen sein, 
so werden sie endlich die beiden anderen Winkel des einen 
gleich denen des anderen haben.“ Hier hat der zusammen- 
fassende Ausdruck „kongruent“ eine wesentliche Kürzung ge- 
bracht und bedeutet einen großen methodischen Fortschritt. 

3. Eine Reihe von Termini teilt die Mathematik mit anderen 
Wissenschaften, die ihr vorgearbeitet oder ihre Nomenklatur er- 
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gänzt haben. Perpendikel hat manche Uhr, Normale ist ein 
Ausdruck der römischen Feldmeßkunst, Kurven und Horizontale 
kennt auch der Wegebau und die Technik, mit Projektionen 
arbeitet die Zeichenkunde, eine konkave und eine konvexe Seite 
hat jedes Gewölbe. Hier hat also eine gegenseitige Durchträn- 
kung verschiedener Terminologien stattgefunden. Dergleichen 
Mengungen finden sich in der lebendigen Sprache auch anderer 
Wissenszweige häufig genug. So entlehnte die Philosophie den 
Euklidschen Elementen den Ausdruck „Monaden“; so bekommt 
die Ellipse der Mathematik ihre „Brennpunkte“; so teilen sich 
die Bühnen der Theater, die Stephensonschen Maschinen und 
die kaufmännischen Börsen in den Ausdruck „Kulissen“; so ge- 
winnt die physikalische Geographie der Kunst den Ausdruck 
„Profil“ ab. Die Beispiele ließen sich häufen. 

B. Der zweiten Regel widersprechen nur wenige Aus- 
drücke: Arithmetik, dekadisch, Basis, Logarithmus, Algebra. 
a) Den Terminus „Arithmetik“ haben schon die Römer selber 
als ein Fremdwort aufgenommen. b) Der Ausdruck „dekadisch‘“ 
vom griechischen „Dekas = Zehnzahl“ ist selten und kommt im 
eigentlichen System der Arithmetik kaum vor. c) Die „Basis“ 
einer Potenz oder Wurzel ist dem Altertum ebenso fremd, wie 
das Potenzieren und Radizieren selber. d) Einen „Logarithmus“ 
kennt ebenfalls erst die Neuzeit (1611), die den Ausdruck sach- 
gemäß, aber künstlich schuf, ohne sich dabei jener bestehenden 
regelmäßigen Erscheinung der arithmetischen Terminologie be- 
wußt zu sein. e) Eine „Algebra“ endlich, wie wir sie haben, 
war im Altertum nicht nur nicht vorhanden, sondern auch nicht 
möglich. Da die Buchstaben bereits Zahlzeichen waren, z. B. 
ein griechisches Ypsilon 400, ein lateinisches Vau aber 5 
bedeutete, da ferner das Nationalbewußtsein die Verwendung 
eines fremden Alphabets nicht bloß verbot, sondern gar nicht 
denkbar machte, so fehlte das grundlegende Material für eine 
Entwickelung algebraischer Rechnung. Nur ein Buchstabe hatte 
nicht die Bedeutung einer bestimmten Zahl: das griechische 
Schluß-Sigma (с). Mit diesem bezeichnete denn auch der alexan- 
drinische Arithmetiker Diophant (+ 300) in seiner Theorie der 
Gleichungen die Unbekannte. Soweit also dem Altertum eine 
algebraische Vorstellung möglich war, so weit hat sie Diophant 
gefaßt ($ 87). Eine Algebra aber konnte sich daraus nicht ent- 
wickeln. 
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Es ist selbstverständlich, daß die angedeuteten Erschei- 
nungen und Gesetze im einzelnen genauerer Nachweise und ge- 
schichtlicher Untersuchung bedürfen. Eins aber ist aus den 
angeführten Beobachtungen ersichtlich: die Tatsachen der mathe- 
matischen Nomenklatur beruhen nicht auf Willkür einzelner, 
auf bewußter Absicht; sie sind vielmehr ein unbewußtes Produkt 
historischer Entwickelung. Sie reden eine deutliche Sprache. So 
lehrreich und fesselnd es ist, die geologische Schichtung der 
Erdrinde festzustellen und ihre Entstehung und Entwickelung zu 
deuten, so belehrend und’ reizvoll muß es sein, diese termino- 
logische Schichtung der Mathematik und der Geschichte, die sie 
erzählt, zu verfolgen. Gleich den Schichten der Erdrinde bilden 
auch diese Schichten eine Art von historischer Urkunde Und 
schon darum sollte man die Treibjagd gegen die Fremdwörter 
nicht bis auf sie ausdehnen ($ 82). Wer sie verdeutscht, besei- 
tigt eine Art wichtigen Aktenstückes und begeht einen gewissen 
Vandalismus, wie etwa der es täte, der eine alte Inschrift oder 
Handschrift, der eine Vertragsurkunde oder einen Originalbrief 
verstümmeln wollte. In der Botanik und Zoologie soll zuweilen 
Willkür neue Termini geschaffen haben. So soll es mit den Aus- 
drücken „Mimose“ und „Соза“ geschehen sein. Jene Pflanze, 
sagt man, verdankt ihre Benennung einer launischen Buch- 
stabenzusammenstellung, diese Muschel des Mittelmeeres aber 
der Antwort eines italienischen Fischers, der die Frage nach 
der einheimischen Benennung mit den ‘Worten „Chi lo sa? 
= Wer weiß es?“ ablehnte. Solche Fälle, die auch in jenen 
Wissenschaften vereinzelt sind, scheinen in der Mathematik völlig 
ausgeschlossen zu. sein. 

Sind aber jene griechischen und lateinischen Termini ge- 
schichtliche Urkunden, so müssen sie auch als solche geschichtlich 
ausgebeutet werden. Es ist nicht bloß überraschend und reizt 
zur Untersuchung, daß ein Teil dieser Ausdrücke griechisch, 


- der andere lateinisch ist. Man hat auch von all diesen einzelnen 


Vokabeln die Herkunft, die Grundbedeutung, die geschichtliche 
Entwickelung zu erforschen, um auf diesem Wege ein Stück 
antiker Kultur sich bilden zu sehen. Das ist nicht bloß fesselnd, 
wie jede historische Untersuchung. Das ist vor allem auf dem 
vorliegenden Gebiete auch ebenso nötig wie schwierig. Denn 
was die Griechen betrifft, so hat das große Werk des Euklid 
(— 300) alle Vorgänger aus dem Felde geschlagen. Wir haben 
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über sie nur dürftige Notizen und geringe Zitate. Es ist darum 
kaum eine Spur davon erhalten, durch welche Anregungen und 
auf welchem Wege sich dieser Wunderbau. der Elementar- 
mathematik gebildet habe, den Euklid ja nur ergänzt und voll- 
endet, nicht entworfen und geschaffen hat. Die einzige Hoff- 
nung, diesen Schleier zu lüften, bieten uns die Termini, deren 
Grundbedeutung, wo sie zu entziffern ist, uns einen Anhalt gibt 
für den Schluß auf ihre Herkunft. Was aber die Römer betrifft, 
so liegt bei ihnen, wenn auch aus anderem Grunde, die Sache 
ebenso. Ihre Literatur ist spät und gerade auf mathematischem 
Gebiete völlig von den Griechen abhängig. Gerechnet und ge- 
messen aber haben sie sichtlich und erweislich Jahrhunderte vor 
ihrer Bekanntschaft mit den Griechen. Wie sie das aber erfunden 
und gemacht haben, eben darüber schweigt ihre Überlieferung 
sich so gut wie ganz aus. Wir sind also auch hier im wesent- 
lichen auf die Termini und das, was sie uns erzählen, angewiesen. 
— So wird also eine Untersuchung über die mathematische Ter- 
minologie der Alten zugleich zu einer Forschung über ein gut 
Stück ihres geistigen Lebens und dadurch zu einem Kapitel 
der Kulturgeschichte der Griechen und Römer. Vermutlich gibt 
bei der Ungunst der Überlieferung auch so die Untersuchung 
nur eine Reihe von unfertigen Skizzen, aber gemacht werden 
muß sie. 


H. Die wissenschaftliche Terminologie der Griechen 
im allgemeinen. 


Die Terminologie der technischen und exakten Wissen- 
schaften weist bei den Griechen einige besondere Eigentümlich- 
keiten auf, die wir zunächst auch in der Nomenklatur der Mathe- 
matik wiederzufinden erwarten müssen. Es sind die folgenden. 

I. Die griechische Sprache ist überaus arm an Fremd- 
wörtern. Wohl sind in jenen frühen Zeiten von Mykenä und 
Troja, von Orpheus und Homer, wo die Griechen noch Schüler 
der Fremden waren, aus dem Orient Gewebe und Geräte, Ge- 
steine und Götzen importiert und mit ihnen oft auch die fremden 
Namen in die einheimische Sprache eingedrungen. Der Vorgang 
hat sich in vermindertem Maße zweimal wiederholt; zunächst 
als in der Blütezeit die Griechen besiedelnd und erobernd den 
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Boden des Orients betraten, also in den Zeiten des Aristides, 
Perikles, Agesilaus, Alexander; sodann als in der Römerzeit die 
Griechen römische Heere und Beamte aufnehmen mußten und 
in christlicher Zeit biblische Vorstellungen kennen zu lernen 
Gelegenheit und Anlaß hatten, also seit der Zeit der Scipionen 
bis in die der Kaiser hinein. Doch sind alle diese Wörter wenig 
zahlreich, man wird sie auf ein paar Dutzend veranschlagen 
können. Sie sind fast alle Substantiva und bezeichnen äußere 
Gegenstände. Sie bilden kaum Ableitungen und haben als Fremde 
nur geringen Anteil am Leben der Sprache. Ein Teil ist so 
umgestaltet und griechischen Klängen oder Wörtern angeglichen, 
daß man das 'Fremdartige kaum noch herauszufühlen vermag. 
So hat man in den Wörtern für Gold, Zinn, Baumwolle, Pfeffer, 
Zucker, Gummi, Reis, Krokus und anderen orientalischen Ur- 
sprung nachgewiesen. In anderen wieder, wie Asbest (unlöschbar), 
Smaragd (donnernd), Arsen (männlich), Amethyst (unbetrunken) 
vermuten wir ihn, weil jene beiden Wörter den unklaren Stempel 
der Volksetymologie an sich tragen, diese aber geradezu wie 
widersinnige oder abergläubische Umdeutungen unverstandener 
Fremdwörter klingen. Denn das ‚unlöschbare‘ Mineral sollte 
‚unverbrennlich‘, das ‚donnernde‘ aber ‚blitzend‘ heißen; männ- 
liche und weibliche Minerale zu unterscheiden oder aber zu 
meinen, daß man durch einen Amethystring sich vor Trunken- 
heit schützen könne, sieht nicht wie ursprüngliche Weisheit 
aus. Man wird nach dem Gesagten die wenigen Fremdwörter der 
griechischen Sprache wie im Gebiete des Handels und der In- 
dustrie, so vor allem in der Terminologie der Naturlehre, der 
Technik und verwandter Disziplinen finden, wie das aus den 
angeführten Beispielen ersichtlich ist. 

П. Eine Eigentümlichkeit der Volkssprache sind die so- 
genannten Verkleinerungswörter oder Deminutiva. Sie bezeich- 
nen oft nicht einen kleinen, sondern einen lieben, vertraut 


° gewordenen Gegenstand und sollten besser Kosewörter heißen. 


Der Arbeiter oder Handwerker spricht von seinem ‚Gärtchen‘ 
oder ‚Häuschen‘, von seinem ‚Kindehen‘ oder ‚Dörfchen‘. So 
spricht der Schweizer von ‚Krügli, Stöckli, Älpli‘, der Schwabe 
vom ‚Neckarle, Reinli, Wäscht: So liegt einer Menge von 
romanischen Substantiven die Deminutivform zugrunde, weil die 
romanischen ` Sprachen aus dem Vulgärlatein stammen. Das 
spanische orejo und das französische oreille kommen nicht vom 
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lateinischen auris, sondern von auricula. Gelegentlich erobern 
solche Deminutiva auch das Gebiet der gebildeten oder der 
Literatursprache. Unser ‚Mädchen, Knöchel, Ohrläppchen‘ sind 
Beispiele. Wie wenig solche Wörter oft eine Verkleinerung 
bezeichnen, beweisen unter anderem jene griechischen Bezeich- 
nungen, die einen kostbaren Prachtkandelaber ein ‚Lämpchen‘, 
und eine Panzerung, die mehrere Mann decken soll, also viel 
größer ist als ein gewöhnlicher Panzer, ein ‚Panzerchen‘ nennen. 
Derartige Bezeichnungen verdanken ihre Form der Sprache des 
gemeinen Mannes, der solche Kosenamen liebt, um die Gegen- 
stände zu benennen, mit denen er täglich zu tun hat, die ihm 
so vertraut geworden sind, wie seine ‚Kinderchen‘ und sein 
„Gärtehen‘, oft auch, um spottend oder neckend das Derbe oder 
Plumpe, das Unbequeme oder Verhaßte wie etwas Niedliches 
oder Liebes anzureden. Dasselbe gilt auch von dem griechischen 
Arbeiter oder Handwerker. Der Maurer, der das Senkblei an 
der Wand herunterläßt, hängt an die Schnur ein ‚Gewichtchen‘. 
Der Schiffer, der auf freiem Meere den Sonnenlauf beobachtet, 
nennt das Tierzeichen im Zodiakus ein ‚Tierchen‘. Der Arbeiter, 
der für ein astronomisches Instrument, selbst von größerem Um- 
fange, einen Bronzering herstellen soll, bezeichnet ihn als ‚Kreis- 
lein‘. Der schlichte Athener aber, der spät in die Volksversamm- 
lung kommt und als einer der Hintersten an das umspannende, 
mit Rötel gefärbte Tau gepreßt wird, sieht in diesem Symbol 
der unbequemen Polizei ein ‚Striekchen‘. 

Diejenigen Wissenschaften also, die sich aus der Sphäre 
des Arbeiters und des Handwerkers emporgearbeitet haben, wie 
die Technik und die Physik, haben ein demokratisches Gepräge. 
Sie tragen in jenen Deminutiven noch einen Flicken des Arbeits- 
kittels an sich. Es ist, als könnten sie die Schweißspuren der 
körperlichen Anstrengung, den Holzduft der Werkstatt, den Teer- 
geruch des Schifferlebens nicht ganz loswerden. So hat von 
jeher die Aristokratie des Geistes, die gleich jeder Aristokratie 
neben ihrem Recht auch ihr Unrecht hat, jenen Wissensgebieten 
demokratischen Gepräges, die aus den Händen der Banausen, d. h. 
der Arbeiter und der Handwerker, allmählich in die Hände der In- 
genieure, der Techniker, überhaupt der Gelehrten übergegangen 
sind, eine gewisse Verachtung entgegengebracht. Diese Verach- 
tung ist sachlich unberechtigt, aber geschichtlich begreiflich. Sie 
hat es unseren technischen Hochschulen so sehr schwer gemacht, 
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die gleiche Achtung und Berechtigung mit unseren Universitäten 
zu erringen. Aus diesem modernen Kampfe heraus gewinnt 
man das rechte historische Verständnis für den Kampf des Plato 
und anderer aristokratisch gesinnter griechischer Denker gegen 
alles Banausische. Ein Rest also dieses demokratischen Ursprungs 
gewisser Wissenschaften ist, wie gesagt, bei den Griechen der 
Reichtum‘ der Deminutiva in ihrer Terminologie. Ein lehrreiches 
Beispiel hierfür ist die Physik des Alexandriners Hero (— 20), 
nach dem der Heronsball, der Heronsbrunnen und die Heronische 
Formel für den Flächeninihalt eines Dreiecks noch heute benannt 
sind. Die Anzahl der bei ihm vorkommenden Deminutiva ist 
geradezu verblüffend und verleiht seiner Sprache einen klein- 
bürgerlichen Anstrich. Es ist diese Erscheinung wieder einmal 
ein schlagender Beweis dafür, daß die Sprache als solche, also 
ganz abgesehen von jeder literarischen Form wie jedem sachlichen 
Inhalt, eine geschichtliche Urkunde ersten Ranges ist. Wir ver- 
gleichen sie mit einer empfindlichen photographischen Platte. 
Wie diese eine jede leise Schattierung wiedergibt, so spiegeln 
sich auch in der Sprache eines Volkes die feinsten Veränderungen 
wieder, die in seiner Beschäftigung, in seiner Denkweise, in 
seiner Geschichte vor sich gegangen sind. Die zahlreichen De- 
minutiva der Heronischen Physik sind ein Erbstück ihrer demo- 
kratischen Herkunft. | | 
III. Die klassischen Sprachen zeichnen sich durch eine 
höchst lebhafte Anschaulichkeit aus. Sie vergleichen gern 
Unsinnliches mit Sinnlichem, anorganische Gebilde mit lebendigen 
Organismen oder Teilen von solchen, geometrische Figuren oder 
technische Werkzeuge mit Körpern der Tier- und Pflanzenwelt. 
Das Idagebirge mit seinen zahllosen Ausläufern wird zur Assel: 
der Peloponnes zum ‚Platanenblatt‘, eine Nehrung auf Sizilien 
zur ‚Sichel‘, die Umrisse von Europa zum ‚ausgespreizten Mantel‘, 
die langen Mauern Athens und Megaras zu ‚Schenkeln‘ der Stadt, 
der Hohlweg von Caudium zu ‚zweizinkigen Gabeln‘, der Aus- 
fluß eines Stromes wie das Haupttor einer Großstadt zum ‚Mund‘, 
die Hauptstadt eines Landes zu seinem ‚Kopf‘, der untere Teil 
der Berge zu ihren ‚Wurzeln‘, die Enden einer Schlachtreihe zu 
ihren ‚Hörnern‘. Die Beispiele ließen sich auf allen Gebieten 
der Vorstellung wie in allen Wortarten der Sprache häufen. 
Besonders häufig und auffallend aber finden sie sich natürlich 
in denjenigen Fächern des Wissens, deren Objekte zwar sinnlich 


www.rcin.org.pl 


П. Die wissensohaftliche Terminologie der Griechen im allgemeinen. 13 


wahrnehmbar sind, aber der unmittelbaren, natürlichen An- 
schauung zunächst ferner liegen, wie in der Geographie und 
Geologie, oder ihr gar fremd sind, wie in der Technik und 
Mathematik. Auf solchen Gebieten besitzen alle Nationen eine 
reiche Fülle sinnlich anschaulicher Termini. Auch wir reden 
vom ‚Arm‘ eines Meeres, dem ‚Fuß‘ der Berge, den ‚Schenkeln‘ 
eines Winkels, von ‚männlicher‘ und ‚weiblicher‘ Nute, vom 
‚Storchschnabel‘ und ‚Schwalbenschwanz‘, vom ‚Hahn‘ einer 
Wasserleitung, vom ‚Knie‘ eines Weges, vom ‚Bauch‘ eines 
Schiffes, vom ‚Arm‘ des Hebels, von ‚Sehnen‘ im Kreise. So 
werden dem Griechen die Henkel des Kruges zu ‚Ohren‘, der 
Kran zum Schnabel des ‚Kranichs‘; die Winde mit den beiden 
langen Armen zum Fassen erscheint ihm als ‚Esel‘, das Linien- 
system einer Sonnenuhr als ‚Spinngewebe‘, seine Umrisse als 
‚Doppelaxt‘, ein Kriegsgeschütz als ‚Skorpion‘ oder als ‚Flügel‘, ein 
Zirkel mit gekrümmten Füßen gleich den Scheren eines Krebses, 
also ein sogenannter Tasterzirkel, als ‚Krebs‘ (auf Fig. 5). Auch 
die Römer sprechen von den ‚Zähnchen‘ eines Rades, den ‚Nasen- 
löchern‘ einer Röhre, den ‚männlichen‘ Kolben einer Pumpe. 
Die Ursachen für diese sprachliche Erscheinung sind § 18. 

mannigfaltiger Art. A. Zunächst entspringt sie der lebendigen 
Anschauungsweise des Südländers. Es ist, als habe, zumal 
bei dem Griechen, die Reinheit der Luft seine Sinne besonders 
geschärft und Trieb und Geschick zu sinnlichem Ausdruck ge- 
steigert. Es zeigt sich in sprachlichen Bildern dieselbe an- 
schauende Phantasie, die in den Mythen schöpferisch tätig war 
und in den gekräuselten Wogen des Meeres Hals und Mähne 
der Poseidon-Rosse, im Donner und Blitz der Gewitter die 
drohende Stimme und die geschleuderten Pfeile des Zeus, im 
rauch- und feuerschnaubenden Trichter der Vulkane die Schmiede 
des Hephästos sah. Als der jonische Weltweise Thales von 
Milet (— 640/545) den Satz aussprach, in allen Dingen stecke 
eine lebendige Seele, da hat er unbewußt und ungewollt zugleich 
jenes anschauende Vermögen und damit ein wichtiges sprach- 
bildendes Prinzip des Griechentums zum Ausdruck gebracht. 
Dem Griechen wird eben alles lebendig, in allem sieht er einen 
Organismus, ein Individuum, eine Persönlichkeit. — B. Sodann 
entspringt jene Anschaulichkeit der Jugendlichkeit der alten 
Sprachen. Rechnet man die Anfänge griechischer Kultur selbst 
bis in die Zeiten von Mykenä zurück (— 1100), so erhält man 
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bis auf die Zeit des Euklid (— 300) die Summe von 8 Jahr- 
hunderten. Dieselbe Zahl ergibt die Rechnung von der Grün- 
dung Roms, wenn man sie selbst noch um ein Jahrhundert vor- 
datiert (— 853), bis zum Tode des Cicero (— 43). Überträgt 
man diese Zahl auf germanisch-deutsche Verhältnisse, so kommt 
man, etwa von Armin (+ 9) beginnend, bis auf Karl: den Großen 
(r 814), aber nicht auf das Deutsch unserer Tage. Diesen Um- 
stand darf der Sprachforscher nicht vergessen, wenn er nicht 
beim Vergleich des Deutschen mit den alten Sprachen zu un- 
gerechten Urteilen kommen will. Bei den Alten ist die Sprache 
noch voll sinnlicher Kraft, die Urbedeutung der Vokabeln ist 
noch nicht so. verblaßt oder unfühlbar geworden, wie in unserem 
modernen Deutsch. Wir empfinden bei einem Ausdruck wie 
‚von ganzem Herzen lieben‘ kaum noch den Begriff ‚Herz‘ als 
eine körperliche Vorstellung. Obgleich wir den Plural ‚Schulden‘ 
besitzen, denkt niemand, der die Worte ‚und vergib uns unsere 
Schuld‘ betet, an Geld, das er noch nicht zurückgezahlt hat. 
Während wir von den ‚Tagen‘ des Cicero sprechen, würde 
Cicero selber nicht diebus, als wolle er die Nächte ausschließen, 
sondern temporibus sagen, da dies noch die Vollkraft seiner 
Bedeutung ‚Lichttag‘ bewahrt hat. Der Deutsche lernte vom 
Franzosen das Wort ‚Acquisition‘, der Franzose vom Spätlateiner 
sein acquérir, bei Cicero aber heißt acquirere nicht ‚erwerben‘, 
sondern mit genauer Rücksicht auf die Etymologie ‚dazu er- 
werben‘ (ad-quaerere). Aber nicht nur gefühlt hat die Antike 
jene Anschaulichkeit ihrer eigenen Sprache, sie hat solche Aus- 
drücke auch noch geschaffen. Wie unsere Erde in den Zeiten 
ihrer Jugend die Kraft besessen haben muß, aus unorganischen 
Stoffen Organismen zu gestalten, so besitzen die griechische und 
römische Sprache noch eine solche Produktionskraft. Vor unseren 
Augen geht diese sprachliche ‚generatio aequivoca‘ vor sich. Die 
langen Mauern von Athen werden erst in geschichtlicher Zeit 


. (— 456 und — 444) gebaut, und die Sprache verwandelt sie sofort 


8 19. 


aus Mauern zu ‚Schenkeln‘. Mechanische Gebilde schafft also die 
Sprache in organische Gebilde um. Sie hat noch jene Jugendkraft 
der Urzeugung, die unsere Mutter Erde längst verloren hat. — 
С. Ferner entspringt jene anschauliche Ausdrucksweise der 
Volkstümlichkeit der bezeichneten Begriffe. Jene rege Phan- 
tasie des Kindes, das in einem kopflosen und armlosen Balg ein 
lebendiges Wesen sieht und damit wie mit der Puppe spielt, 
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ist auch dem naiven Volke eigen. Auch der Arbeiter und Hand- 
werker, die einfache Frau wie der schlichte Bauer, sie ver- 
gleichen und beleben die Dinge unwillkürlich und unbewußt. 
Dieser Naturtrieb hat der Sprache des Volksmundes ihren Bilder- 
reichtum, ihre kraftvolle Sinnlichkeit verliehen. Wenn die römi- 
schen Historiker den Paß von Caudium die ‚Gabelchen‘ nennen, 
so beweist schon das Deminutivum, daß die Leute in den Samniter- 
bergen diesen Namen bildeten. Entlehnt aber ist er den großen 
zweizinkigen Gabeln, wie sie der Bauer gebraucht haben muß, 
die ganz malerisch den U-förmigen Querschnitt eines Engpasses, 
einer Talschlucht versinnbildlichen. Das große griechische Feld- 
geschütz, mit dem man lanzenlange Pfeile schoß, nannten die 
Griechen ‚Skorpion‘. Ausdrücklich wird gesagt, den Namen habe 
die Ähnlichkeit der Gestalt veranlaßt ($ 119B). Vermutlich ist 
besonders der lange Schwanz und die tödliche Wirkung Ursache 
der Benennung. Förderlich für diesen Vergleich mit dem viel- 
gefürchteten Tiere war es jedenfalls, daß die Alten für jeden 
Stoß, Stich, Hieb, Schlag dasselbe Wort gebrauchen, also den 
Stich des Skorpionenstachels ebenso benennen wie das Aufschlagen 
einer Steinkugel oder die Bohrwunde, die ein abgeschossener Pfeil 
macht. Es ist natürlich kein Zweifel, daß die Bezeichnung aus 
dem Munde gewöhnlicher Kriegsknechte stammt. Man sieht an 
diesen Beispielen, wie geschäftig die Phantasie des Volkes arbeitet. 
— D. Endlich beruht die sinnliche Anschaulichkeit jener Ter- 
minologie oft auf wirklich Materiellem, d.h. dem Stoff, aus 
dem, oder der Art, auf die der betreffende Gegenstand oder die 
entsprechende Vorstellung entstanden ist. Die ‚Hömer‘ des 
Schießbogens sind oft ursprünglich wirklich Hörner gewesen; 
Homer beschreibt einen solchen Bogen, der aus den Hörnern 
eines Bezoar-Ziegenbocks für den berühmten Schützen Pandaros 
gefertigt war. Der sogenannte Schnabel des Schiffes hieß bei 
den Griechen ‚Gänschen‘, weil er tatsächlich vielfach als Gänse- 
hals oder Schwanenhals gestaltet war. Die bekanntesten Längen- 
maße, wie ‚Schritt, Fuß, Elle‘, sind in Wahrheit von der Länge 
der entsprechenden Körperteile entlehnt worden, so daß die 
Griechen z. B. die außergewöhnliche Größe des olympischen 
Fußes so zu erklären suchten, daß der riesige Herakles selber 
das Stadium von Olympia mit seinen Füßen ausgemessen habe, 
Wenn wir also an unseren Zirkel denken und hören, daß das 
Wort Zentrum soviel bedeute wie ‚Stich‘, so liegt die Vermutung 
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nahe, daß der Kreismittelpunkt jenen Namen davon habe, daß 
er in der Tat der Stich des einen Zirkelfußes in diejenige Fläche 
ist, auf der ein Kreis mit dem Zirkel konstruiert werden soll 
($ 75). In all diesen und ähnlichen Fällen aber ist der Ausdruck 
sinnlich und macht den Eindruck des Bildlichen, weil er noch 
die Erinnerung an jene Form oder jenen Stoff bewahrt hat, 
worin ursprünglich der Gegenstand oder die Vorstellung gebildet 
worden ist. Wir finden hier oft eine erstaunliche Hartnäckigkeit 
der Sprache, die mit einer Art von Beharrungsvermögen bei 
allem Wandel des Begriffs doch seine Herkunft dauernd aus- 
zudrücken sucht. 


ПІ. Die mathematische Terminologie der Griechen 
im besonderen. 


Es entsteht angesichts der genannten drei Eigenschaften 
oder Charakterzüge der wissenschaftlichen Terminologie der 
Griechen die Frage, wie sich denn nun im besonderen die 
Nomenklatur der Mathematik dazu stelle. Ist auch sie mit 
Fremdwörtern infiziert (I), mit Deminutiva gespickt (II), durch 
sinnliche Anschaulichkeit ausgezeichnet (III)? 

I. In der gesamten mathematischen Sprache gibt es nur 
ein einziges Fremdwort: Pyramide. Diese Vokabel ist wie das 
Gebilde, das ursprünglich damit bezeichnet wird, ägyptischen 
Ursprungs. Damit ist zugleich das einzige Land angegeben, dem 
die Griechen auf dem Gebiete der Mathematik Anregungen ver- 
dankt haben. Die Erzählungen von ägyptischen Reisen, die 
griechische Weise unternommen haben sollen, gewinnen durch 
diesen Umstand Hand und Fuß. Während sich ferner für alle 
Vorstellungen der Raumlehre wirkliche Gebilde angeben lassen, 
deren Anblick den Denker auf diese Vorstellungen gebracht 
haben könnte, wie für den Kreis das Rad, für die Kugel der 
Ball, für den Kegel der Kreisel, läßt sich in der Tat die Vor- 
stellung der mathematischen Pyramide durch nichts anderes 
entstanden denken, als durch den unmittelbaren Anblick der 
ägyptischen Pyramiden, die nachweislich etwa im Zeitalter des 
Pharao Psammetich (— 656/615) den jonischen Griechen Klein- 
asiens bekannt gewesen sind (8 48). Alle übrigen Termini der 
griechischen Mathematik sind rein griechische Vokabeln. In 
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dieser Beziehung macht also die mathematische Sprache der 
Griechen den angenehmen und anmutigen Eindruck der Reinheit, 
Einfachheit und Ursprünglichkeit. Dieser Eindruck zwingt uns 
zu dem Schluß, daß die Euklidische Elementarmathematik eine 
durchaus eigenartige und selbständige Schöpfung des griechischen 
Geistes ist. Wir werden also den Ursprung all dieser Anschau- 
ungen und Vorstellungen bei den Griechen selber zu suchen 
haben, unbekümmert darum, ob die Gegenstände, an denen sie 
diese Anschauungen und Vorstellungen gewannen, ursprünglich 
einmal aus der Fremde importiert worden sind. Die griechische 
Mathematik ist so original, wie ihre Ausdrucksweise national ist. 
Damit haben wir für die Herleitung der mathematischen Be- 
griffe und Lehrsätze wie für die Deutung der technischen Aus- 
drücke einen sicheren Grund und Boden gewonnen. Und wieder 
einmal bewährt sich hier schon der rein lexikalische Bestand 
der Sprache als das getreue Abbild einer kulturgeschichtlichen 
Erscheinung ($ 16). 

П. Nicht minder auffallend ist es, daß die gesamte Nomen- 
klatur der Mathematik von Deminutiva frei ist. Sie enthält 
nur ein einziges Wort der Verkleinerung, indem sie das un- 
regelmäßige Viereck ‚Trapezchen‘ nennt. Wir schließen daraus, 
daß die Mathematik eine aristokratische Wissenschaft sei. Sie 
ist nicht wie die Technik oder Physik im Laboratorium, in der 
Fabrik, in der Werkstatt, nicht auf dem Bauplatz oder an der 
Hobelbank entstanden. Sie ist am Pult des Denkers geboren. 
Mögen auch die Gegenstände oder Stoffe, an denen man die 
mathematischen Vorstellungen und Ausdrücke gewann, der 
Technik, dem Handwerk, der Industrie angehört haben, die 
Männer, die sie dieser Sphäre entlehnten, waren Aristokraten 
des Geistes. Ohne Bewußtsein davon, daß seine Vaterstadt 
erobert ist, sitzt Archimedes von Syrakus (+ — 212) in seiner 
Studierstube, zeichnet geometrische Figuren in den Sand am Boden 
und ruft dem hereinstürzenden, goldlüsternen Kriegsknecht zu 
‚„Zertritt mir meine Linien nicht‘, bis der Römer ihn niedersticht. 
Ist diese Weltvergessenheit auch nicht glaublich oder allen Meistern 
der Mathematik eigen, sie kennzeichnet doch den Geist, aus dem 
heraus man sich diese Wissenschaft geboren dachte. Ganz anders 
aber ist ihre Herkunft als die der Physik. Einen hydraulischen 
Apparat erfand ein gewisser Ktesibios in Alexandria (— 125). 


Er war seines Zeichens Barbier. Archimedes dagegen war zwar 
Schmidt, Kulturhistor. Beiträge. 2 
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arm, aber dem König Hiero verwandt. Darum ist den Mathe- 
matikern wie den Philosophen der Stolz des Adels eigen. Sie 
beugen sich nicht vor Fürsten: Archimedes blieb arm, trotzdem 
er eines Königs Vetter war; Euklid weigerte sich, seinen König 
einen anderen Weg zur mathematischen Kenntnis zu führen, 
als andere Schüler. Sie verachten aber auch alles Handwerk 
und bannen das Banausische aus ihrem Kreise: Plato (— 427/347) 
kämpfte wider alle Vermengung der reinen Mathematik mit dem 
Instrumentalen, das ihn an die niedere Sphäre der Handarbeit 
erinnerte ($ 78); so mag er auch in den Ausdrücken dieser Wissen- 
schaft die Erinnerung an alles, was nach Technik oder Physik 
aussah, nach Kräften haben tilgen helfen. So hält sich denn 
auch die Sprache der Mathematik von allen volkstümlichen 
Deminutiven frei. Was wir Lot oder Senkrechte nennen, das 
nannten die Griechen ‚Kathete‘. Nie hat ein Mathematiker ein 
‚„Lotehen‘ errichtet. Als aber Ptolemäus die fabrikmäßige Kon- 
struktion seines Passage-Instrumentes beschrieb, da benutzte er 
den Ausdruck ‚Kathetehen‘. Das ist charakteristisch. Das mußte 
auch so kommen. Selbst die schlichteste mathematische Vorstel- 
lung ist bereits eine Abstraktion: In der Natur gibt’s keine 
mathematischen Punkte. Abstraktion aber ist nicht des gemeinen 
Mannes Sache. Sie gehört und führt ins Reich der Gedanken. 
Darum rechnete Plato diese Dinge zu dem Gedachten (voyre), 
nicht zu dem sinnlich Wahrnehmbaren (040920). 

ПІ. Was aber die sinnliche Anschaulichkeit der Aus- 
drücke betrifft, so werden wir sie in der Mathematik ebenso gut 
vorfinden, wie in aller griechischen Wissenschaft. Auch die 
Mathematiker der Griechen sind Südländer ($ 18 A). Die größten 
und bedeutendsten von ihnen gehören auch jener jugendlichen 
Zeit der Sprache an, wo sie noch in voller Schöpferkraft arbeitet 
($18B). Denn der Mann, der die griechische Elementarmathematik 
zu jenem für alle Zeiten mustergültigen System zusammenfaßte, 
das wir als die ‚Elemente des Euklid‘ bewundern und gebrauchen, 
lebte etwa 800 Jahre nach der Mykenischen Zeit (— 300); seine 
Zeit liegt also nur so viel später als die Blüte von Mykenä, 
wie Karl der Große nach Armin dem Cherusker, oder wie das 
Blutbad von Verden nach der Schlacht im Teutoburger Walde. 
Volkstümlich freilich ($ 19C) kann nach dem eben Gesagten 
($ 21) die mathematische Sprache nicht gut sein. Dazu ist sie 
eben zu abstrakt. Sie ist aber eine Abstraktion des Sinnlichen 
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und muß darum an Sinnliches anknüpfen. Woher anders sollen 
die ersten mathematischen Denker ihre Begriffe, also auch ihre 
Ausdrücke, entlehnt haben, als aus den einfachsten Anschauungen 
der Natur und der Technik? Der vierte Grund für die Anschau- 
lichkeit der Terminologie ($ 19D) wird freilich hier, wo es sich 
um Mathematik handelt, eine Einschränkung erfahren. Aus 
Stoffen sind mathematische Größen natürlich nicht verfertigt, 
wie etwa der Schießbogen aus Horn. Aber entlehnt können sie 
von stofflichen Gegenständen sein, wie etwa die Längenmaße 
von Körperteilen. Doch auch dann werden wir bei unserem 
Erklärungsversuch auf Widerstand stoßen. Denn erstens hat 
Euklid mit seinem großen Werke alle seine Vorgänger sozusagen 
totgemacht. Es ist von allen mathematischen Büchern, die vor 
ihm erschienen waren, nichts weiter erhalten als dürftige Zitate. 
Damit ist die Entstehungsgeschichte der Termini verwischt und 
oft recht schwer zu erraten, so daß bei vielen derselben bis 
heute, also in beinahe 21/, Jahrtausenden, noch nicht einmal die 
Frage nach ihrem Ursprung aufgeworfen worden ist. Zweitens 
aber wird eben jener aristokratische Zug, der den meisten dieser 
Meister eigen ist, sie auch dazu veranlaßt haben, die Erinnerung 
an stoffliche Gegenstände aus ihrer Terminologie zu tilgen und 
dadurch die bürgerlich-schlichte Abkunft dieser Vorstellungen 
zu verbergen, wie das von Plato beinahe ausdrücklich bezeugt ist. 
Euklid und Plato, die großen Förderer mathematischen Wissens, 
werden also hier, wo wir dem Ursprung der Termini nachspüren, 
die großen Hinderer sein. 


Am Ausbau der elementaren Mathematik, also auch der § 28. 


mathematischen Terminologie, haben natürlich die verschiedensten 
Zeiten und Personen mitgearbeitet. Was fertig so planmäßig 
erscheint wie ein Bau, ist natürlich nicht von vornherein so 
planmäßig entstanden wie ein Bau. In buntem Durcheinander 
sind diese Sätze entdeckt und bewiesen worden. Іопіег und 
Dorier, Athener und Alexandriner, Baumeister und Musiker 
haben an diesem Bau gearbeitet. Der eine fand diesen, ein 
anderer jenen Satz. Der eine formulierte die Sache so, der andere 
anders, bis endlich Euklid das Ganze ordnete und zu einem ein- 
heitlichen System zusammenfaßte. So ist zu vermuten, daß die 
Gebiete, aus denen die Termini der Mathematik entlehnt sind, 
ein recht buntscheckiges Bild gewähren und eine regellose Mosaik 


bilden. Das gilt besonders für die ältesten Zeiten. Da gibt es 
2* 
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noch keine Wissenschaften, sondern nur ein Wissen. Noch sind 
die Grenzlinien zwischen den Gebieten des Wissens nicht ge- 
zogen, noch ist der Stoff des Wissens selber gering. Ein Thales 
von Milet ($ 33) weiß allerlei, von vielerlei etwas, anscheinend 
ohne Zusammenhang und System. Den Kosmos denkt er sich 
aus Wasser entstanden, den Magnet mit einer Seele belebt. Das 
Wetter des Sommers sieht er aus gewissen Kennzeichen voraus, 
eine Sonnenfinsternis berechnet er vorher oder nachträglich. Er 
soll die Höhe der Pyramiden gemessen und die Halbierung des 
Kreises durch den Durchmesser gekannt haben. Dabei war er 
Kaufmann und, Staatsmann. Er ist vielseitig und hat auf allen 
möglichen Gebieten Erfahrungen und Kenntnisse gesammelt. 
Er besitzt ein Wissen, aber keine Wissenschaft. Seine Weisheit 
macht den Eindruck des Gelegentlichen, des Aufgefangenen. 
Nur so und nicht anders kann man sich die Anfänge der Wis- 
senschaft denken. Nur so und nicht anders muß man sich also 
auch die Entstehung der ältesten wissenschaftlichen Terminologie 
vorstellen. Es werden also jene alten Meister der mathematischen 
Gedanken eine gewisse Vielseitigkeit besitzen, auch auf anderen 
als mathematischen Gebieten arbeiten, die Termini aber für ihre 
neu gewonnenen mathematischen Vorstellungen eben derjenigen 
Sphäre des Könnens oder Wissens entlehnen, der sie sonst ihre 
Arbeit widmen. Entdeckt ein musikalisch oder akustisch tätiger 
Mann einen mathematischen Lehrsatz, so wird er ihn in Aus- 
drücke kleiden, die er musikalisch-akustischen Dingen entlehnt. 
Ein Astronom wird zu gleichem Zwecke astronomische Vorstel- 
lungen oder Vorkehrungen benutzen. Kennen wir umgekehrt 
einen Terminus, aber nicht seinen Erfinder, so werden wir aus 
der Etymologie des Wortes mindestens den Beruf oder den 
Arbeitskreis dieses Benenners erschließen. 

Ein Beispiel läßt sich aus der Überlieferung für diese 
Methode der Betrachtung anführen. Das Wort „Kathete“ heißt 
in wörtlicher Übersetzung „die Heruntergelassene“ und läßt 
sich kaum anders als aus dem Baugewerbe erklären ($ 44 ҮТ). 
Es bezeichnet ursprünglich das Bleilot der Maurer (Fig. 7), kann 
also ursprünglich nur das auf eine Linie oder Fläche gefällte 
Lot bedeuten. Erst später hat die nivellierende Tätigkeit der 
Abstraktion den Begriff verallgemeinert und eine jede Senkrechte 
darunter verstanden. Es ist das derselbe Prozeß, den unser 
Wort „Senkrechte“ durchgemacht hat. Denn auch bei ihm denkt 
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keiner mehr an den Begriff des Senkens, sondern jeder gebraucht 
unbedenklich die Wendung „eine Senkrechte errichten“. Es 
entsteht nun aber die Frage, wie eigentlich die Griechen in 
alten Zeiten vor jener Verallgemeinerung der Bedeutung die auf 
einer Linie oder Fläche errichtete Senkrechte genannt haben. 
Vermutlich hat es dafür zu verschiedenen Zeiten und bei ver- 
schiedenen Gelehrten verschiedene Ausdrücke gegeben. So ist 
uns aus späteren Schriften die Wendung „in rechten Winkeln 
stehend“ bekannt. Der Mann aber, der die Aufgabe, von einem 
Punkte aus ein Lot auf eine Gerade zu fällen, zuerst gelöst 
hat, ein gewisser Önopides von Chios, gab diesem Lot den 
Namen „in Stiftslinie stehend“. Der gemeinte Stift ist der Zeiger 
der Sonnenuhren, der bei den Alten stets senkrecht auf dem 
Horizont steht ($ 43 Ш). Wer sollte nicht in diesem Önopides 
einen Astronomen vermuten? Und in der Tat nennt ihn der 
eine Autor ausdrücklich ‚Astronom‘. Ein anderer sagt bei der 
Erwähnung jenes Problems, Önopides habe ihm gerade für die 
‚Astronomie‘ eine besondere Wichtigkeit beigelegt. Hier ist also 
einmal durch eine bestimmte Überlieferung jener Schluß be- 
stätigt, den wir aus der Grundbedeutung des Terminus auf die 
Arbeitssphäre seines Erfinders oder umgekehrt ziehen zu dürfen 
glauben. Gleich im Beginn unserer nunmehr folgenden Unter- 
suchungen werden wir diesen Schluß benutzen. 


IV. Punkt, Linie, Gerade, Fläche, Ebene, 
6renze, Winkel. 


Den Anfang der Euklidschen Elemente bilden eine Reihe 
von Definitionen, deren wichtigste wir in derjenigen Form, die 
unser Sprachgebrauch ihnen verleihen würde oder tatsächlich 
verleiht, zur linken, in derjenigen aber, die Euklids Sprache in 
wörtlichster, also etymologischer Grundbedeutung bietet, zur 
rechten Seite wiedergeben, um so einen Vergleich zu ermög- 
lichen, der uns auf die Spur des Ursprungs dieser Euklidischen 
Terminologie führen soll. 

Wir: 1. Punkt ist ein Gebilde, | Euklid: 1. Zeichen ist, wovon 
das sich nicht teilen läßt. | es keinen Teil gibt. 

2. Linie ist ein Gebilde, das | 2. Riß (Strich) ist eine flächen- 
Länge, "aber keine Breite hat. Die | lose Länge. Die Außen-Enden eines 
Enden einer Linie sind Punkte, Risses sind Zeichen. 
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3. Gerade ist die Linie, die alle 
auf ihr liegenden Punkte zur Deckung 
bringen kann. 

4. Fläche ist ein Gebilde, das 
nur Länge und Breite hat. 


5. Ebene ist die Fläche, die alle 
auf ihr liegenden Geraden zur Deckung 
bringen kann. 


6. Winkel ist die Neigung zweier 
Geraden zueinander, die sich in einer 
Ebene schneiden, ohne aber auf einer 
einzigen Geraden zu liegen. 

7. Grenze ist, was eines Ge- 
bildes Ende ist. 


IV. Punkt, Linie, Gerade, Fläche, Ebene, Grenze, Winkel. 


3: Horizontale ist ein Strich, 
der auf gleichem (Niveau) mit allen 
auf ihr liegenden Zeichen liegt. 

4. Sichtbare Oberfläche 
(Außenseite) ist, was nur Länge und 
Fläche hat. 

5. Horizontalfläche ist die 
Fläche, die auf gleichem (Niveau) mit 
allen auf ihr liegenden Horizontalen 
liegt. 

6. Ecke (Knie) ist die Neigung 
zweier Horizontalen, die sich auf einer 
Horizontalfläche berühren, aber nicht 
auf einer Horizontalen liegen. 

7. Grenze ist, was das Außen- 
Ende wovon ist. 


Der erste Eindruck, den die Terminologie des Euklid bei 
ihrer wörtlichen Wiedergabe machen muß, ist der, als habe der 
Anblick einer Kulturlandschaft sie geschaffen. Man sieht Äcker 
vor sich mit ihren ‚Grenzen‘. Wege durchschneiden sie, die ge- 
legentlich ein ‚Knie‘ bilden. Hier und da erheben sich auf der 
‚Horizontalfläche‘ Terrainwellen oder Hügel. Man ahnt, daß unter 
der ‚sichtbaren Oberfläche‘ Bergwerke oder Wasserkanäle liegen. 
Ob Euklid diese Bedeutungen noch empfunden hat oder nicht, 
ist uns bei unserer Untersuchung gleichgültig. Wir wollen ja 
nicht den Sprachgebrauch seiner Zeit, sondern den der Männer 
erforschen, die diese Ausdrücke geprägt haben. Diese Männer 
haben vorhandene Vokabeln benutzt, um die neuen Vorstellungen, 
die sie bezeichnen wollten, damit auszudrücken. Sie haben also 
Vokabeln mit bestimmten Bedeutungen vorgefunden und um- 
gedeutet. Nicht diese Umdeutungen, sondern jene Urbedeutungen 
sind es, die uns fesseln. Sie erfahren wir aber nicht aus Euklid 
und seiner Zeit, sondern aus der Etymologie der Vokabeln und 
aus ihrer sonstigen, besonders älteren sprachlichen Verwendung. 
Nun sind aber unter jenen Wörtern zwei, die in ein Landschafts- 
bild nicht passen wollen: Zeichen und Riß (Strich). Wie kommen 
sie in diese Gesellschaft? In der Natur gibt's wohl Bäume, Hügel, 
Bauten, Gruben, aber keine Zeichen. In der Natur gibt’s wohl 
Flußläufe, Wege, Schattenlinien, Grenzlinien, aber keine Striche. 
Daß so elementare Grundbegriffe wie Punkt und Linie als 
‚Zeichen‘ und ‚Risse‘ bezeichnet werden, ist nur auf eine Weise 
erklärlich. Alle jene Ausdrücke stammen nicht von dem Anblick 
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der Landschaft selber, sondern von ihrer geodätischen oder geo- 
metrischen Aufnahme auf einer Karte oder einem Plan. Da 
werden einzelne Gegenstände durch Zeichen, Weg- und Fluß- 
linien aber durch Striche oder Risse angegeben. Die Feldmessung 
ergibt sich als die Quelle jener Ausdrücke. Das Bedürfnis, Pläne 
zu zeichnen, Grundrisse zu liefern, hat diese Termini geschaffen. 
In der Reißkunst also sehen wir, wenn wir dem ersten Ein- 
druck folgen, die menschliche Tätigkeit, der wir diese mathe- 
matische Sprache der Griechen verdanken. Und es erhebt sich 
nun eine Reihe von Fragen vor unserem zweifelnden Geiste. 
I. Läßt sich dieser erste Eindruck als richtig erweisen? Be- 
stätigen ihn also andere Überlegungen oder Überlieferungen? 
II. Heißen denn wirklich die Euklidischen Vokabeln eben das, 
was wir in sie hineindeuteten? Ist also unsere etymologische 
Übersetzung richtig? Ш. Läßt sich für den Schub dieser 
Vokabeln aus der praktischen Feldmessung in die theoretische 
Mathematik ein Urheber namentlich machen? Ist also die Ent- 
stehung der Mathematik zeitlich und örtlich zu fixieren? 


I. Den Ursprung jener Ausdrücke in der Feldmessung $ 27. 


und der sie begleitenden Reißkunst zu suchen, werden wir noch 
durch folgende Umstände veranlaßt. — A. Die Alten selber be- 
nannten ja die hier allein in Betracht kommende Raumlehre als 
Geometrie, d. h. Erdvermessung. Nachdem neben der Arbeit 
des praktischen Geometers eine theoretische Geometrie in unserem 
Sinne entstanden war, bildeten die Griechen für jene praktische 
Wissenschaft den Namen ‚Geodäsie‘, d. h. Erdverteilung, wobei 
es natürlich gleichgültig ist, ob man den ersten Bestandteil des 
Wortes, ‚Ge‘, mit ‚Erde‘ oder ‚Land‘, mit ‚Boden‘ oder ‚Feld‘ 
übersetzt. Nun erst schied man jenes theoretische Wissen, das 
mit räumlichen Vorstellungen und ihren Gesetzen operiert, von 
diesem praktischen Können, das es mit stofflichen Gegenständen 
und ihrer Ausmessung zu tun hat. Verleugnen aber kann die 
Geometrie ihren Ursprung aus der Praxis der Vermessungskunst 
und der Grundrißzeichnung nicht ($ 42). — B. Das griechische Wort 
für ‚Linie‘ heißt Grammö und kommt von dem Stamm ‚graph‘ 
= ‚ritzen, reißen, zeichnen, malen‘. Unsere Sprache hat davon 
Fremdwörter aufgenommen und gebildet: Graphit, Photograph, 
Geographie, Diagramm, Telegramm, graphisch. Die wörtliche 
Übersetzung von ‚Gramme‘ ist also Bä: in dem Sinne ‚Strich‘, 
wobei das Stammwort ‚reißen‘ in demjenigen Sinne genommen 


www.rcin.org.pl 


om. 


24 IV. Punkt, Linie, Gerade, Fläche, Ebene, Grenze, Winkel. 


ist, der in den Wörtern ‚Umriß, Grundriß, Reißbrett, Reißzeug, 
Reißkunst‘ enthalten ist. Die Bedeutung ‚schreiben‘ ist dem 
griechischen Worte erst allmählich beigelegt worden und durch- 
aus nicht die ursprüngliche oder gewöhnliche. Das Wort ‚Geo- 
graphie‘ heißt noch bis in die späteste Zeit hinein ‚Erdbild‘ 
oder ‚Erdkarte‘, nicht ‚Erdbeschreibung‘. Die Malerei aber 
nennen die Griechen, den Hauptgegenstand ihrer Darstellungen 
in die Vokabel hineinziehend, ‚Zographie‘, d. h. Zeichnung des 
Lebendigen, besonders der Tiere. Nun haben die Griechen 
selber auf verschiedene Quellen aufmerksam gemacht, aus denen 
man Begriff oder Anschauung der Linie gewinnen oder gestalten 
konnte. Bald ist ihnen die Linie das, was den Sonnenschein 
vom Schatten trennt; und wer die frappierende Schärfe dieser 
Grenzlinie in südlichen Gegenden kennt, wird die Idee begreifen. 
Bald wieder ist die Linie das, was den Purpursaum vom Woll- 
kleide scheidet. Bald denken sie bei Linien an Wegrichtungen 
oder Mauerzüge. Sie hätten auch an eine Schnur oder wie die 
Römer an eine ‚Leine‘, denn das heißt linea (von linum = das 
Linnen), denken und die Linie danach benennen können ($ 43 IN. 
Auch das Wort ‚kanön‘ (= Rohr) hätte ein gutes Bild für die 
Linie gegeben; denn es ist das Stammwort unserer Begriffe 
‚Kanon, kanonisch‘ und bezeichnet schon im Altertum den Maß- 
stab, die Richtschnur, das Lineal, ist auch ein uraltes und in 
dem Sinne ‚Stäbchen‘ schon bei Homer vorkommendes Wort 
($ 481). Auch verschiedene Definitionen sind aus dem Altertume 
wenigstens für die verschiedenen Arten der Linien bekannt ge- 
wesen. Die Gerade z. B. wird als der kürzeste Weg zwischen 
zwei Punkten bezeichnet oder als die Linie gedeutet, deren 
äußere Enden ihre mittleren Teile verdecken, oder als eine Größe 
erklärt, deren sämtliche Teile einander kongruent sind. Aber 
keine einzige dieser oder ähnlicher Anschauungen hat das grie- 
chische Wort für die Linie schaffen helfen. Die Vokabel ist 
weder der Natur noch der Technik entlehnt. Sie ist allein aus 
der Tätigkeit des Zeichnens zu erklären. ‚Gramm‘ heißt eben 
‚Riß‘ und bezeichnet eines der Grundelemente, aus denen sich 
eine jede Zeichnung zusammensetzt. -— С. Das Euklidische Wort 
für ‚Punkt‘ heißt Semeion, in wörtlicher und allgemein üblicher 
Übersetzung ‚Zeichen‘. Trotz allem Suchen und Sinnen haben 
wir nur noch ein einziges Gebiet entdecken können, auf dem 
der Punkt ein Zeichen ist, also der Begriff des Zeichens in den 
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des Punktes übergehen konnte. Und das ist das Gebiet der 
Interpunktionen oder ‚Lesezeichen‘. Bekanntlich besaßen die 
Griechen eine Interpunktion in unserem Sinne nicht. Aber sie 
haben gelegentlich auf Inschriften und in Handschriften ganze 
Sätze oder einzelne Satzglieder oder gar Wörter durch Punkte 
voneinander getrennt. Bald setzten sie einen, bald zwei oder 
drei solcher Punkte übereinander. Diese Punkte aber werden, 
soweit wir die Literatur übersehen, durchweg mit dem Worte 
„Stigmē‘ bezeichnet, das unsere Sprache als Fremdwort für den 
religiösen Aberglauben der Stigmatisation aufgenommen hat. 
Dieses Wort Stigme heißt ‚Stich‘. Steht der Punkt oben an der 
Zeile, so heißt er ‚Vollstich‘; steht er in mittlerer Höhe, so heißt 
er „Mittelstich‘; steht er am unteren Rande der Buchstaben, so 
heißt er ‚Unterstich‘. Die lateinische Vokabel für ‚Stich‘ heißt 
punctum. Man setzte diese Punkte zwischen die Wörter und 
nannte dieses Verfahren ‚zwischenstechen‘, lateinisch interpungere 
(dıeozilew). Davon kommt unser Wort ‚Interpunktion‘. Dieses 
Wort hat freilich seine Grundbedeutung erweitert. Zugrunde 
aber liegt ihm die Vokabel ‚Stigmö (punctum) = Stich‘. Da 
hätten wir also einen Punkt als Zeichen. Aber leider heißt eben 
dieser Punkt nicht ‚Semeion‘. Freilich ist der mathematische 
Punkt oft genug auch als ‚Stigme‘ bezeichnet worden, z. B. von 
Demosthenes und Aristoteles. Euklid aber hat diese Vokabel 
ausgemerzt und dafür stets und erfolgreich das Wort ‚Semeion 
= Zeichen‘ durchgeführt. Für diese Bezeichnung bleibt als 
einzige Quelle die Reißkunst anzunehmen. Sie bediente sich der 
Linien (Risse), um Umrisse, Grenzen, Verkehrsrichtungen anzu- 
geben, und bezeichnete an und in ihnen die Gegenstände, z. B. 
Bäume, Gebäude, Brunnen, durch kleine Zeichen. Diese Zeichen, 
mit denen man Gegenstände ‚bezeichnete‘, waren eben meist 
Punkte. Und wenn man ja einmal einen solchen Gegenstand 
auf einer Linie durch ein kleines Querstrichelehen markiert, so 
ist nicht der Strich, sondern der Schnittpunkt die Hauptsache. 
So konnte das Wort für ‚Zeichen‘ zur Bedeutung ‚Punkt‘ kommen. 

II. Die übrigen Ausdrücke jener ersten Zeilen des alten 
Euklid stimmen mit den Bedürfnissen und Anschauungen der 
Reißkunst gut überein. Bedeuten sie aber auch wirklich das, 
was wir als ursprüngliche Bedeutung in ihnen suchten? — 
A. Die alte Sprache kennt zwei ähnliche, vielleicht auch ver- 
wandte Vokabeln für den Begriff ‚gerade‘. Sie heißen ‚euthys‘ 
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und ‚ithys‘. Von diesen ist das letztere Wort augenscheinlich 
ionisch, wenigstens im Attischen später verschollen, das erstere 
hat dessen Funktion mit übernommen. Von diesem ersteren 
Wort nun ist der Ausdruck für die gerade Linie ‚eutheia‘ abge- 
leitet. Hatte man aber wirklich, so scheint es z.B. beim Äschylos, 
zwei verwandte Vokabeln nebeneinander, so ist es durchaus 
wahrscheinlich, daß man für sie ursprünglich auch zwei Be- 
deutungen besaß, die so verwandt waren, daß sie allmählich 
ineinander schwammen. Dadurch wurde das eine Wort über- 
flüssig, und sein Verlust wäre nicht unerklärlich. Wir meinen 
in der Tat, daß ‚euthys‘ soviel wie ‚horizontal‘, aber ‚ithys‘ 
soviel wie ‚gerade‘ geheißen habe. Die Horizontale spielt schon 
in der ältesten Zeit eine der wichtigsten Rollen im Verkehr: am 
Balken der Wage und beim Bauen der Wege. Jeder Krämer 
wie jeder Kutscher hat ihre Bedeutung gekannt. Wagen und 
Wege aber kennt natürlich schon die Homerische Zeit. Vermut- 
lich ist die Horizontale beim Wegebau mit Hilfe der Wage her- 
gestellt worden. Auf die Wage aber führt der Wortlaut der 
Euklidischen Erklärung, die ja von einem gleichen Niveau 
spricht, wenn auch der Begriff ‚Niveau‘, für das ja auch wir 
ein Fremdwort einsetzen müssen, im Griechischen durch das 
bloße -Neutrum ‚auf dem Gleichen‘ ausgedrückt ist. So führt 
uns die Wage zum Wegebau, der doch gewiß für die Reißkunst 
und in der Feldmessung eine wichtige Stellung einnimmt. Be- 
stätigt wird diese Kombination durch eine andere Überlegung. 
Man fand 1884 auf der Akropolis von Athen eine verstümmelte 
Marmorinschrift, auf der Anweisungen über die Schreibweise 
der attischen Buchstaben gegeben werden. Von den Erklärungen 
und Ergänzungen des Textes sind einige unzweifelhaft. Dazu 
gehören die drei Wörter ‚keraia, orthé, eutheia‘, d. h. schiefer, 
senkrechter, wagerechter Strich. Das Wort ‚Gramm‘ (Strich) 
ist einmal dabei erhalten. Der Sinn von ‚orthö‘ ist sicher: es 
heißt ‚senkrecht‘. Das Adjektivum bezeichnet z. B. auch den 
rechten Winkel, geht in die allgemeine Bedeutung ‚recht, rich- 
tig‘ über und steckt in unserem Fremdwort Orthographie" Das 
Wort ‚keraia‘ bezeichnet den ‚Kran‘, dessen deutscher Name 
mit der griechischen Vokabel verwandt ist. Das Wort ‚eutheia‘ 
aber muß nun wohl in diesem Zusammenhange ‚horizontal‘ ge- 
heißen haben. Die einfachste Deutung der Reste dieser ortho- 
graphischen Inschrift ergäbe z.B. folgende Vorschriften: Schreibe 
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das T so, daß du über einen senkrechten Strich einen wage- 
rechten setzest, das Y aber so, daß du an einen senkrechten 
Strich einen linken und einen rechten schiefen anlehnst. Man 
sieht, wie die Sprache auch hier der Zeichenkunst, speziell der 
Reißkunst, Bilder entlehnt. Daß dies auch sonst geschieht, be- 
weist das Wort für ‚Definition‘ Dieses Fremdwort kommt vom 
lateinischen finis ‚Grenze‘. Im Griechischen aber heißt die 
Grenze wie die Definition ‚Hörös‘, wovon in der Geographie der 
unser Gesichtsfeld ‚begrenzende‘ Kreis noch heute ‚Horizont‘ 
heißt. Wir übersetzen nach alledem das Wort ‚Eutheia‘ mit ‚Hori- 
zontale‘. — B. Der horizontalen Linie entspricht die horizontale 
Fläche. Der griechische Ausdruck für den Begriff der Ebene 
ist ‚Eepipedös‘, ein. Wort, das in unserem „Parallelepipedon‘ 
erhalten ist. Es gehört zu jenen im ‘Griechischen und Latei- 
nischen häufigen, im Deutschen seltenen Komposita, die aus 
zwei (oder mehr) durch Konstruktion oder Syntaxis verbundenen 
Wörtern gebildet sind. Solche konstruierten oder syntaktischen 
Komposita sind antelucanus aus ante lucem, ‚enzyklisch‘ aus ‚en 
kykloi‘ (= im Kreise), ‚überseeisch‘ aus ‚über See‘. So entsteht 
‚epipedos‘ aus ‚en pedoi‘ = ‚auf der Ebene‘. Das Wort ‚Pedon‘ 
= ‚Ebene‘ bildet das geläufigere Deminutivum ‚pedion‘—= ‚Feld‘, 
das allmählich sein Stammwort ‚pedon‘ ebenso verdrängt, wie 
unser ‚Mädchen‘ sein Stammwort ‚Maid‘ ($ 15). Der Begriff der 
horizontalen Fläche aber mußte in einem von Bergen so zer- 
klüfteten Lande wie Hellas den Bewohnern von besonderer 
Wichtigkeit sein. Jeder Kutscher und Maurer mußte damit Be- 
scheid wissen. Vor allem hat der Bau der Häuser und Wege 
seiner bedurft. So haben ihn ebenso die Erbauer der alten 
Paläste von Tirynth wie die Bauern der alten Felsenstadt von 
Athen gekannt. — С. Das allgemeinere Wort für Fläche heißt 
‚Epiphäneia‘, was in unserem ‚Epiphaniasfeste‘ erhalten ist. Es 
bedeutet alles, was in die Erscheinung tritt, also ‚Außenseite, 
Oberfläche‘. Aristoteles sagt, die Pythagoreer hätten die Ober- 
fläche ‚Haut‘ genannt. Das Wort bezeichnet eben das Sichtbare 
an den Körpern und ist für die Geodäsie und ihre Risse von 
besonderer Bedeutung. Sie berücksichtigt ja in ihren Zeich- 
nungen nur das auf dem ebenen Erdboden außen Sichtbare oder 
Aufgezeichnete: von den Äckern nicht die Saat, aber die Grenz- 
linien; von den Gebäuden nicht die Höhe, aber die Grundrisse; 
von den Zisternen nicht die Tiefe, aber den oberen Band. von 
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den Bergwerken nicht die Schachte, aber die Einfahrtsstelle. 
Gerade das führte auf den Begriff jener Anschauung, die ‚nur 
Länge und Fläche‘ (wir würden sagen ‚Breite‘), aber nicht auch 
Höhe hat. — D. Das griechische Wort für Winkel ist ‚Gönia‘. 
Sein Stamm steckt in Wörtern wie „Polygon“ und ‚Trigonometrie‘ 
und kommt in den drei Formen ‚gön, gon, gün“ vor. Seine 
Grundbedeutung ist ‚Knie‘, wie im Lateinischen genu und im 
Sanskrit ‚gänu‘. Wenn bei Homer der alte Gutsbesitzer Laörtes 
nach getaner Arbeit zum ‚Gunos‘ seiner Pflanzung geht, der 
Weinbauer am ‚Gunos‘ ‘opfert, Thetis endlich den Sohn wie ein 
Gewächs am ‚Gunos‘ der Pflanzung aufzieht, so scheint auch 
hier die Ecke des Ackers gemeint zu sein. Dorthin kommt der 
Pflug so wie so nur unbequem, dort baut der Landmann seine 
Hütte und die Opferstätte; steht aber dort ein Baum, so bedarf 
er an der freistehenden, exponierten Stelle ganz besonderer 
Pflege. So nennt auch Herodot die Ecke des Attischen Vor- 
gebirges Sunium einen ‚Gunos‘. Mit diesen Stellen ist aber das 
Wort geradezu in die Geodäsie eingerückt. — E. Das Wort 
‚Grenze‘ endlich heißt, wie schon erwähnt ($ 29), ‚Horos‘. Es 
steckt in unserem ‚Horizont‘ und ist so bekannt und so be- 
weisend für unsere Anschauungen, daß darüber kein Wort mehr 
nötig ist. Zum Überfluß gebraucht schon Homer das Wort für 
die Ackergrenzen, um die sich zwei benachbarte Bauern streiten. 
Das Wort für ‚Außenende‘ aber (‚Peras‘), das Euklid durch die 
letzte jener Definitionen sozusagen aus seiner Terminologie aus- 
schaltet ($ 25), benutzte Homer mit besonderer Vorliebe, um die 
Außen-Ränder der Erdscheibe zu bezeichnen. Und genau so 
hat es der attische Geschichtsschreiber Thukydides gebraucht. 
Homer aber bezeichnete damit auch die Enden eines Taues und 
machte so der Geometrie jene Verallgemeinerung möglich, dank 
der sie mit den genannten Vokabeln nicht bloß die Grenzlinien, 
sondern auch die Grenzpunkte bezeichnete. So fügt er an die 
Definition der Linie den Satz: ‘Die Außen-Enden eines Strichs 
sind Zeichen‘ (d. h. Punkte). 

ПІ. Läßt sich nun für die terminologische Fixierung der 
genannten Begriffe Ort und Zeit angeben? Man verstehe die 
Frage richtig. Gebraucht sind diese Ausdrücke zum Teil schon 
in alten Zeiten. Homer hat es uns ja bewiesen. Aber in dieser 
Zusammenstellung fixiert, von allen synonymen Vokabeln (wie 
etwa ‚Haut‘ für ‚Oberfläche‘) isoliert, also zu einer technischen 
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Terminologie vereint und geprägt hat sie eine spätere Zeit. 
Euklid hat den Prozeß einer solchen Fixierung und Isolierung 
vollendet (8 75 #.), aber nicht begonnen: gerade diese ersten 
Definitionen bilden eine geschlossene, sichtlich geodätische 
Gruppe. Er hat sie vorgefunden und übernommen. Ihre Aus- 
gestaltung ist jünger als Homer (— 700) und älter als Euklid 
(— 300). Wo und von wem sind sie so vorgebildet worden? — 
Wer griechische Geschichte kennt, denkt sofort an die Jonis, 
an die ionischen Kolonien der kleinasiatischen Westküste, an 
Milet, Ephesos, Samos, Chios, Kolophon, Teos ($ 461). Hier ist 
die griechische Wissenschaft entstanden, von hier aus hat sie 
sich verbreitet. Altionisch ist der Dialekt der Homerischen Lieder. 
Ihre genealogischen Bestandteile künden die älteste Form der 
Historiographie an. In Milet ist diese Geschichtsschreibung ge- 
boren; der erste Vertreter dieser ‚Logographie‘ ist der Milesier 
Hekatäus (— 500), der bedeutendste Logograph aber, der ‚Vater 
der Geschichte‘ Herodot (— 440), ist ein Jonier und schreibt 
ionischen Dialekt. In Milet ist die älteste Erdkarte entworfen, 
der sogenannte ‚Pinax‘ (d. h. die Tafel) des Anaximander (— 570). 
In Milet lebten die ältesten griechischen Gelehrten, die soge- 
nannten ‚ionischen Naturphilosophen‘ Thales, Anaximander, 
Anaximenes. In Samos lebte, wenn auch sich zu einem Dorier 
von Gesinnung wandelnd, der Meister von Maß und Zahl, Pytha- 
goras. Der einzige aber unter den sogenannten ‚Sieben Weisen‘, 
der mehr als bloßer Praktikus gewesen ist, ein Mann von wirk- 
lich wissenschaftlichem Interesse und Erfolge, war Thales von 
Milet. Auf ihn müssen alle unsere Gedanken führen, zumal 
er überhaupt der älteste griechische Gelehrte ist. Er scheint 
uns derjenige zu sein, der auch jene geodätischen Grundlagen 
der Geometrie geschaffen hat, von denen Euklids Elemente aus- 
gehen. 


V. Thales von Milet. 


Die Lebenszeit des Thales wird durch folgende Angaben 
bestimmt. In der 35. Olympiade ist er geboren (— 640/637). 
Die Sonnenfinsternis unter Astyages sagte er voraus (— 585). 
Als Damasias in Athen Archont war, nannte man ihn den Weisen 
(— 582). Dem Krösus ersparte er den Übergang über den Halys 
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durch Anlage eines neuen Flußbettes (— 546). Er starb im 
Alter von mehr als 90 Jahren in der 85.Olympiade (— 548/545). — 
Von seinen Schicksalen wissen wir folgendes. Man munkelte 
von phönizischer Abstammung, die wohl irrtümlich daraus er- 
schlossen war, daß sein Geschlecht aus Böotien stammte, dessen 
‚Kadmeer‘ sich vom Phönizier Kadmos herleiteten. Ursprünglich 
war er Kaufmann und soll mit Öl und Salz gehandelt haben. 
Seine wissenschaftliche Bildung verdankte er den Priestern in 
Ägypten, wohin er nicht bloß selber reiste, sondern auch den 
Pythagoras zu reisen veranlaßt haben soll. Den Milesiern wider- 
riet er den Bund mit Krösus erfolgreich, was nach dem Siege 
des Cyrus die Vaterstadt vor Zerstörung rettete. Vor diesem 
Siege aber riet er den Joniern Kleinasiens den engsten Zu- 
sammenschluß an und schlug die Stadt Teos, da sie in der Mitte 
Joniens liege, für den Sitz des Bundesrats vor. Mit Solon 
mußte er sich in den Ruhm teilen, als der weiseste Mann 
Griechenlands zu gelten. — Von seinen Lehren ist folgendes 
bekannt. Sein Wahlspruch hieß ‚Erkenne dich selbst‘. Die 
Welt dachte er sich aus Wasser entstanden. Dem Magneten 
schrieb er eine Seele zu, da er das Eisen bewege. Er suchte 
die Anschwellungen des Nils zu erklären und befaßte sich mit 
astronomischen Beobachtungen, z. B. über die Wenden und 
Gleichen. Eine Nautik freilich wurde ihm schon im Altertum 
abgesprochen. Was aber hier für uns das Wichtigste ist, sind 
die ihm zugesehriebenen geometrischen (Т) und astronomischen 
(ID Entdeckungen. Die Überlieferung darüber sagt folgendes. 
I. Thales soll zunächst sechs geometrische Sätze ge- 
funden‘ haben: A. die Gleichheit der Scheitelwinkel; B. die 
Gleichheit der Basiswinkel im gleichschenkligen Dreieck; С. den 
zweiten Kongruenzsatz (eine Seite und die anliegenden Winkel); 
D. die Halbierung des Kreises durch den Durchmesser; E. die 
Proportionalität der Seiten ähnlicher Dreiecke; F. die Einzeich- 
nung des rechtwinkligen Dreiecks in den Halbkreis. Den Satz, 
daß der Winkel im Halbkreis ein rechter sei (F), nennt noch 
heute die Elementarmathematik den ‚Satz des Thales‘. Die Über- 
lieferungen stammen aus des Proklos Kommentar zum ersten 
Buche des Euklid (A bis D), aus des Plutarch Gastmahl der 
Sieben Weisen (E) und aus des Diogenes Laörtius Biographien 
der Philosophen (F). Alle drei Autoren schrieben nach Christi 
Geburt: -Proklos ist über ein Jahrtausend nach Thales geboren 
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(+ 410), Plutarch fast sieben (+ 46), Diogenes über acht Jahr- 
hunderte später (+ 200). — I. Diogenes benutzte als Quelle 
die Pamphile: diese Dame lebte unter Nero (-+ 54/68), also 
700 Jahre nach des Thales Geburt. Sie setzte zu jener Notiz 
hinzu, daß Thales, über seine Entdeckung erfreut, einen Ochsen 
geopfert habe: dieser Ochse hat eine verzweifelte Ähnlichkeit 
mit der berühmten‘’Hekatombe des Pythagoras. Diogenes aber 
führt zum Überfluß noch fort, daß andere, viel ältere Quellen 
den Pythagoras als Erfinder jenes Satzes nennen: dieser Freund 
der rechtwinkligen Dreiecke paßt auch zu der Weisheit dieses 
Satzes besser. So ist also F aus jener Sechszahl zu streichen. 
Gerade der ‚Satz des Thales‘ stammt nicht von Thales. — 
II. Plutarch nennt seine Quelle nicht, wird aber von Plinius 
dem Älteren (+ + 79) und vor allem von Hieronymos von Rhodos, 
einem Peripatetiker älterer Zeit (— 300/260), nicht bloß bestätigt, 
sondern in sehr glaubhafter Weise verbessert. Wir werden an 
diesem Beispiel recht deutlich sehen, wie die spätere Zeit ge- 
schäftig ausmalt, was die frühere Zeit an guter Tradition bot ($ 36). 
— IH. Proklos endlich benutzte nach seinen eigenen Äußerungen 
die ‚Geometrischen Forschungen‘ des Eudemos von Rhodos. 
Dieser war ein persönlicher Schüler des Philosophen Aristoteles, 
der seinerseits gezweifelt haben soll, ob man nicht nach seinem 
Tode (— 323) diesem ernsten Manne die Leitung der Schule 
anvertrauen solle. So deckt die Autorität des gründlichen For- 
schers Aristoteles die Zuverlässigkeit des Eudemos wie des 
Hieronymos, die obenein beide der Zeit des Thales bedeutend 
näher stehen. Die Überlieferungen A bis E müssen also an 
sich vorläufig als im ganzen glaubwürdig angesehen werden. 
Wie diese Überlieferungen zu beurteilen sind, lehrt C am § 35. 

besten. Wir nennen es das Schiffsproblem. Proklos sagt so: 
‚Eudemos führt in seinen geometrischen Forschungen diesen Satz 
[d. h. den zweiten Kongruenzsatz] auf Thales zurück; denn bei 
der ihm zugeschriebenen Methode, die Entfernung von auf dem 
Meere befindlichen Schiffen zu erweisen, habe er ihn unbedingt 
nötig gehabt.‘ Hier liegt also eine Kombination, keine Tradition 
vor. Überliefert ist nur, daß Thales zeigte, wie man die Ent- 
fernung von Schiffen bestimmen könne. Daß er den zweiten 
Kongruenzsatz dazu benutzt oder dabei entdeckt habe, ist bloß 
erschlossen. Ist dieser Schluß zwingend? Er ist es nicht, so- 
bald sich eine einfachere Methode, jene Entfernung ohne unmit- 
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telbare Messung zu erschließen, feststellen läßt. Nun denke 
man sich in Thales’ Händen (Fig. 1) einen rechten Winkel aus 
Holz oder Bronze. Auf dessen beiden ‚Armen‘ sind gleichgroße 
Teilstriche angebracht. Das Gestell wird auf den oberen Rand 
einer Mauer so aufgesetzt, daß der wagerechte Arm nach der 
Richtung des Schiffes weist. Das visierende Auge wird am 
lotrechten Arm so lange niederbewegt, bis das Ende oder ein 
bestimmter Teilstrich des wagerechten Armes mit dem Schiffe 
sich deckt. Der Teilstrich, an dem das Auge sich jetzt befindet, 
wird mit dem Finger‘ am lotrechten Arme festgehalten und 
dann abgelesen. Mit Hilfe der beiden festgehaltenen Teilstriche 
ist die Länge der wagerechten Strecke (w) wie die der lotrechten 


(1) an jenem Gestell fixiert. Die Mauerhöhe (m) ist bekannt 
oder meßbar. Durch einfache Zeichnung ist also die Schiffs- 
entfernung (s) zu erschließen. Wir würden sie nach der Pro- 
portion l:w=1+m:s, das heißt also durch die Multiplikation 


und Division s mut iu berechnen. Das Verfahren gibt ein sehr 


ungenaues Resultat. Dieser Mangel haftet aber auch jeder anderen 
Methode an, die man dem Thales zugeschrieben hat. Er ist eben 
auf seinem Gebiete ein Anfänger. Das Verfahren hat aber den 
Vorzug der Einfachheit. Denn erstens braucht er dazu kein 
rechtwinkliges Dreieck, sondern nur einen rechten Winkel. 
Zweitens wird seine Aufgabe C, das Schiffsproblem, mit der 
Aufgabe E (sie heiße das Pyramidenproblem) identisch, wie wir 
im folgenden zeigen werden (§ 36). Drittens hat er dazu nicht 
die Lehre von den Proportionen oder die Kunst der Multiplika- 
tion und Division, sondern nur die Reißkunst nötig, was mit 
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unseren bisherigen Resultaten stimmt. Viertens beweist diese 
Methode nur, daß man auf induktivem Wege durch Beobachtung 
einzelner Fälle zu dem Resultate gekommen war, unter gewissen 
Umständen bleibe das Verhältnis der Schenkelstücke eines rechten 
Winkels konstant ($ 36). 
Wir kommen zur Aufgabe E, dem Pyramidenproblem. 8 36. 
Der älteste Zeuge, Hieronymos, sagte, Thales ‚habe die Pyra- 
miden gemessen, indem er eine vergleichende Beobachtung mit 
Hilfe des Schattens machte, wenn der mit uns gleichgroß ist‘. 
Der nächste Zeuge ist Plinius: ‚Thales entdeckte es, das Höhen- 
maß der Pyramiden und aller ähnlichen Dinge zu erfassen, indem 
er den Schatten zu der Stunde maß, wo er dem Körper gleich- 
groß zu sein pflegt.‘ Der letzte Zeuge, Plutarch, läßt einen Gast 
den Thales selber so anreden: ‚Der König schätzt dich besonders 
um deiner Pyramidenmessung willen hoch, weil du ohne besondere 
Arbeit und ohne eines Werkzeugs zu bedürfen, indem du nur 
deinen Stock an den Endpunkt des Schattens stecktest, den die 
Pyramide warf, so daß durch die Berührung des Lichtstrahls 
zwei Dreiecke entstanden, darauf hinwiesest, daß Schatten zum 
Schatten das Verhältnis habe, wie Pyramide zum Stock.‘ Soweit 
die Tradition. Was lehrt sie uns? — 1. Die älteste Überlieferung 
ist die einfachste. Plinius setzt ‚alle ähnlichen Dinge‘ hinzu 
und fügt den Begriff der ‚Stunde‘ hinein, den Thales nicht 
gekannt hat. Plutarch malt weiter aus und modernisiert weiter, 
indem er von zwei ‚Dreiecken‘ und dem ‚Verhältnis‘ ihrer Seiten 
spricht. Streicht man die modernen Zutaten, so verschwindet 
die Stunde, das Paar Dreiecke, der Begriff der Proportionalität, 
und es bleibt der schlichte Satz des Hieronymos übrig, — 
2. Aber auch dieser Satz hat, wie bereits lange erkannt ist, 
noch ein Bedenken. Er setzt ja voraus, daß Thales den Pyra- 
midenschatten messen kann. Das war aber, wenn man nicht be- 
sondere Umstände annimmt, für ihn nur so weit ausführbar, wie 
weit der Schatten außerhalb des Baues lag. Man hat also dem 
Thales entweder bloß die Kenntnis der Methode, nicht ihre Aus- 
führung an der Pyramide selber, oder aber die Messung eines 
Obelisken an Stelle einer Pyramide zugeschrieben. Im letzteren 
Falle wird also das Pyramidenproblem zum Obeliskenproblem. 
— 3. Was bleibt übrig? Thales wußte, daß immer, wenn sein 
Schatten so lang ist wie seine Körpergröße, auch aller anderer 
Körper Schatten so lang ist wie ihre Höhe. Diese Wahrheit 
Schmidt, Kulturhistor. Beiträge. 3 


www.rcin.org.pl 


§ 37. 


34 VT. Thales von Milet. 


konnte er durch Induktion finden, indem er gleichzeitig ver- 
schieden große Personen oder auch verschieden lange senkrechte 
Stäbe oder endlich den lotrechten Winkelarm an verschieden 
großen Bronzegestellen, wie wir sie ihm oben ($ 35) zuschrieben, 
oder gar alle diese Dinge zugleich mit ihrer Schattenprojektion 
verglich. Auf dieselbe Weise aber konnte er auch finden, daß 
jede Änderung der Schattenlänge bei allen diesen Gegenständen 
zu gleicher Zeit auch in gleichem Maßstabe erfolge, daß das 
Verhältnis der Schatten zur Höhe ihrer Gegenstände konstant 
bleibe, daß also das Pyramidenproblem nur ein besonderer Fall 
des Schiffproblems sei. Ob er durch seine Induktion zuerst den 
besonderen oder zuerst den allgemeineren Fall gewonnen habe, 
das ist aus den Überlieferungen nicht mehr zu erkennen. — 
4. Was ist das Resultat? Wir haben in beiden Aufgaben, C wie 
E, dem Thales die Benutzung des rechtwinkligen Dreiecks ab- 
gesprochen. Dieses Resultat stimmt mit unserem Zweifel an dem 
Problem F überein ($ 34 D. dessen Erforschung vielmehr dem 
Pythagoras als dem Thales zuzuschreiben ist. Thales operierte 
also wohl mit dem rechten Winkel, aber nicht mit dem recht- 
winkligen Dreieck. Dieses führte erst Pythagoras in die Geo- 
metrie ein. 

Werden wir ihm auch die Kenntnis des gleichschenkligen 
Dreiecks (das gleichseitige ist wieder nur ein besonderer Fall 
desselben), also das Problem B absprechen? Wie kam überhaupt 
der Mensch auf die Anschauung des Dreiecks und welche Form 
des Dreiecks ist die älteste, auf die er kam? Der Durchschnitt 
der dreikantigen Papyrusstaude, der dreieckige Umriß eines 
Berges, die dreiseitige Form eines Tales oder Waldes, diese und 
ähnliche Eindrücke sind doch wohl zu selten und zufällig, auch 
wohl zu unregelmäßig und unübersichtlich, um eine geometrische 
Anschauung zu wecken. Die Natur liefert keine Dreiecke. 
Aber die Technik tut das. Die Giebel der griechischen Tempel 
und die Oberflächen der ägyptischen Pyramiden sind Dreiecke. 
Jene sind den Griechen zur Zeit des Thales, diese dem Thales 
selber geläufige Bilder. Sie aber liefern gleichschenklige Dreiecke, 
mithin gerade die Form, von der B spricht. An der Echtheit 
dieser Tradition zu zweifeln haben wir also keinen Grund. Ihre 
sprachliche Fassung lag noch in Aristoteles’ Zeiten vor. Sie 
steckt bei Proklos (also Eudemos) in folgenden Worten: ‚Thales 
soll zuerst behauptet haben, daß die Basiswinkel jedes gleich- 
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schenkligen Dreiecks gleichgroß seien, soll aber in altertüm- 
licherer Weise die gleichen Winkel als ähnliche bezeichnet 
haben‘ Daß der griechische Ausdruck für ‚gleichgroß‘ ebenso 
alt ist wie das Wort ‚ähnlich‘, lehren die Gedichte Homers. 
Es handelt sich also bei des Proklos Ausdruck ‚altertümlich‘ 
nicht bloß um die sprachliche Fassung, sondern um die wirkliche 
Anschauung. Thales konnte die Winkel noch nicht ausmessen, 
nur anschauen. Sie waren ihm nicht Größen, sondern Gestalten. 
Den Kreis hatte man mit dem Winkel noch nicht in Beziehung 
gesetzt, auch ist die Kreisteilung in Grade drei Jahrhunderte 
jünger. Thales sieht die Winkel an Figuren, darum sind sie ihm 
Figuren. Er beobachtet und wird sich dessen bewußt, daß das 
Giebeldreieck der griechischen Tempel an der Vorderseite genau 
so aussieht wie an der Hinterseite. Was aber vorn der Winkel 
zur Rechten ist, ist hinten der Winkel zur Linken. Die beiden 
Winkel haben also gleiche Gestalt. Der Bautechnik entstammt 
ja auch das Wort ‚Kathete‘. Bei Bauten steht das Dreieck auf- 
recht, hat also eine ‚Basis‘ und ein ‚Kopfende‘, was wir ‚Scheitel‘ 
nennen. So hat denn seit Thales das Dreieck eine ‚Basis‘, das 
Giebeldreieck hat ‚Schenkel‘, und die Scheitelwinkel heißen Winkel 
‚am Kopfende‘. Auch diese Ausdrücke also stammen aus der 
Zeit des Thales und sind von ihm gebraucht. So sagte es eine 
alte Tradition dem Eudemos, so Eudemos dem Proklos. Und diese 
Ausdrücke sind dann in der gesamten Mathematik des Altertums 
vom aufrechtstehenden Giebeldreieck auf alle beliebigen Formen 
des Dreiecks und auf die Scheitelwinkel übertragen worden. Das 
Hilfsmittel dieser Übertragung war die Reißkunst, indem sie die 
aufrechtstehenden Dreiecke in liegende verwandelte. 


Das Gesagte führt uns zum Problem A, der Gleichheit der § 88. 


Scheitelwinkel. Herodot kannte den Ausdruck ‚Delta‘ für das 
Mündungsgebiet des Nils. Er las bereits — 445 einen Teil seines 
Geschichtswerkes in Athen öffentlich vor. Der Vater der Ge- 
schichte ist aber nicht Vater jenes Ausdrucks. Denn er spricht 
vom ‚sogenannten‘ Delta. Sein bedeutendster Vorgänger nun war 
Hekatäus von Milet, der den Ioniern vom Aufstande gegen Persien 
abriet. Dieser ionische Aufstand aber begann — 500. Wie 
schon Hekatäus das Mündungsgebiet des Nils ein ‚Geschenk des 
Flusses‘ genannt hat, so kannte er sicher auch den Ausdruck 
‚Delta‘ für dieses Gebiet. Er hinterließ eine Karte, die als Ver- 


besserung der älteren Karte des Anaximander (+ — 545) angesehen 
Eh 
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werden muß. Auf dieser Karte muß die dreieckige Form, die 
dem Mündungslande des Nils den Namen des griechischen Buch- 
staben (A) verschafft hat, sichtbar geworden sein. Anaximander 
starb ungefähr gleichzeitig mit Thales, als dessen Landsmann 
(Milet) und Schüler er bezeichnet wird. Beide sind also, wie 
Herodot, Ionier. Es war also im Zeitalter des Thales den Ioniern 
nicht mur das gleichschenklige Dreieck, sondern auch seine 
graphische Wiedergabe ebenso geläufig, wie umgekehrt der Ver- 
gleich, den solche gezeichneten Figuren für geodätische Gebilde 
lieferten. Die Annahme ‘einer Wechselwirkung von Geodäsie 
und Reißkunst ist für die Zeit des Thales als gesichert erwiesen. 
Nun rechnet Herodot die Küstenlänge des Deltas zu 3000, die 
Schenkel aber zu 1500 Stadien. Das ergibt kein Dreieck, da 
die Summe der Schenkel nicht größer ist, als die dritte Seite. 
Aber jene Küstenlänge ist wohl Küstenfahrt, nimmt also alle 
Windungen der Küstenlinie mit. Auch ist das Maß des Herodot 
im Westen und Osten weit hinausgeschoben, dort bis ans West- 
ende des heutigen Alexandria, hier bis über die Einfahrt des 
Suezkanals fort. Immerhin übertrifft die Küstenlinie die Schenkel- 
länge so weit, daß ein stumpfwinkliges Dreieck entsteht. Damit 
ist dann wieder die Form des niedrigen Tempelgiebels gegeben. 
Eine solche wird auf jenen alten Karten wohl zusammen- 
geschrumpft und der des gleichseitigen Dreiecks, also dem Delta, 
ähnlicher geworden sein. Kann aber Thales diese reguläre Form 
nicht noch auf deutlichere Weise kennen gelernt haben? Eben 
durch die Reißkunst. Quadrate kennt man seit Urzeiten als 
Grundlage der Feldmessung. Auch die Diagonalen zeichnen 
bereits die Töpfer auf geometrischen Vasen hinein ($ 40). Hat 


: sich Thales je eine solche Figur aufgezeichnet, so mußte er vier 


§ 89. 


Dreiecke erkennen, die jenen Giebeldreiecken glichen. Er sah 
auch, daß sie einander ‚ähnlich‘ waren. Er übertrug auf sie 
die Benennungen , Basis‘ und ‚Kopfende‘, bemerkte die ‚Ähn- 
lichkeit‘ von je zwei am Kopfende gegenüberstehenden Winkeln 
und erfaßte damit, wenigstens an einem bestimmten Falle, das 
Problem A, die Gleichheit der Scheitelwinkel, deren Name nun 
erst verständlich wird. Unterstützt mag diese ganze Anschauung 
durch den Anblick der Setzwage (Fig. 6) worden sein, die viel- 
leicht schon dem Thales bekannt war ($ 44 V). 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns D, die Halbierung 
des Kreises durch den Durchmesser. Die griechische Vokabel 
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für den Kreis heißt ‚kyklos‘. Wir sprechen das Wort lateinisch 
‚Oyklus‘. Verwandt ist das Wort ‚kirkos‘ = Reif, Ring, lateinisch 
gesprochen ‚Cirkus‘. Das Wort ‚kyklos‘ ist uralt. Schon im 
Sanskrit existiert es und hat dort die Bedeutungen ‚Rad, Scheibe, 
Kreis‘ Die beiden Bedeutungen ‚Rad‘ und ‚Scheibe‘ finden 
ihre Vereinigung in der Vorstellung des sogenannten Tellerrades. 
Es hat etwas Verlockendes an sich, das Wort ‚kyklos‘ und die 
älteste Anschauung vom Kreise auf diese Form speichenloser 
Räder zurückzuführen, zumal ja das Wort ‚kyklos‘ bei Homer 
oft ‚Rad‘ bedeutet. So wäre es begreiflich, wieso das Wort 
sowohl die Kreislinie als auch die Kreisfläche bezeichnen konnte. 
Wir würden so auch für die seltsame Tatsache eine Erklärung 
haben, daß die gesamte Literatur der Griechen kein Wort für 
den Radius hat, einen Begriff, den noch Ptolemäus (+ 125/151) 
schwerfällig und auffällig als ‚die vom Zentrum zur Peripherie 
laufende Gerade‘ umschreibt ($ 8). Es ist aber müßig, nach 
dem Ursprung dieser Vorstellung zu fragen. Sie ist überall 
schon sehr früh vorhanden. Aus demselben Grunde, warum der 
Deutsche längst das Wort ‚Kreis‘ besaß, ehe er Geometrie trieb, 
und es beibehielt, als er griechische Geometrie kennen lernte 
($ 6), aus demselben Grunde hat der Grieche an vielerlei Stellen 
und aus vielerlei Quellen die Anschauung vom Kreise längst 
gewonnen, ehe ein nachdenklicher Kopf an diesem Gebilde 
geometrische Vorstellungen gewann. Wir sehen vom Augapfel 
wegen seiner Kleinheit. ab. Aber die Scheibe von Mond und 
Sonne, der Querschnitt gefällter Bäume, die Diagramme mancher 
Blüten liefern natürliche Anschauungen vom Kreise. бо be- 
mächtigt sich auch die Technik früh dieser Form. Sie zeigt 
sich an den Schachtgräbern von Mykenä, am kreisrunden Patroklos- 
grabe der Шаѕ, an den uralten Zisternen der Felsenstadt von 
Athen, an der schon Homer bekannten Töpferscheibe. Sie zeigt 
sich auch an den Rädern der Wagen, die unseres Wissens weder 
in den Homerischen Liedern noch auf den antiken Vasen jemals 
speichenlose Tellerräder sind. Es ist also kein Grund zu zweifeln, 
daß Thales den Kreis gekannt und gezeichnet hat. So mag er 
denn auch als ein für geometrische Anschauungen .beanlagter 
Kopf bei seinen graphischen Versuchen wie bei seinen geo- 
dätischen Messungen auf die ‚Ähnlichkeit‘ der Halbkreise ge- 
kommen sein. Das Problem A ist ein Stück der Leistung des 
Thales. 
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Es bleibt uns zum Schluß noch eine Frage zu erörtern 
übrig. Bekanntlich nennt man eine Gruppe von alten Tongefäßen 
— es sind Vasen, Schalen, Kannen verschiedenster Form — 
geometrische Vasen. Sie gehören einer Zeit an, die jünger 
ist als die Mykenische Periode (bis etwa — 1100), aber älter 
als die Hellenische (seit etwa — 700). Sie sind so benannt, 
weil ihre Malerei überwiegend nicht organische, sondern lineare 
Gebilde darstellt. Man sieht auf ihnen wenige Pflanzen und 
Tiere, aber zahlreiche Kreise, Dreiecke, Quadrate, Rhomben, 
Spiralen, Wellenlinien, Mäander, Ziekzacklinien. Manche dieser 
Linien sind nicht ausgezogen, sondern punktiert. Wiederholt 
sind Kreise konzentrisch ineinander gestellt oder durch schräge 
Tangenten verbunden. In Quadrate oder Rhomben findet man 
die beiden Diagonalen eingezeichnet ($ 38). Es erhebt sich die 
Frage, ob nicht in den Töpferwerkstätten, aus denen diese Gefäße 
hervorgingen, z. B. im Stadtteil Kerameikos, der Töpferstadt von 
Athen, die Wiege der Geometrie gestanden habe. Kann nieht 
hier der Punkt seinen Namen ‚Semeion‘ erhalten, hier Thales 
die Gleichheit der Scheitelwinkel wie der Basiswinkel des gleich- 
schenkligen Dreiecks entdeckt haben? Die Antwort lautet: 
Schwerlich! 1. Die Töpfer selber sind Handwerker, die völlig 
mechanisch arbeiten. Ihre Malerei ist schablonenhafte Kopie. 
Ihre Kunst beruhte auf einer gewissen Fertigkeit der Hand, 
einem großen Geschick linearer Pinselführung, aber weder auf 
Nachdenken noch Ideen. Es ist wohl denkbar, daß ein solcher 
Banause kleine konzentrische Kreise feinster Liniierung aus 
freier Hand zeichnet. Es ist aber ganz undenkbar, daß er Form- 
gesetze oder Maßverhältnisse mit freiem Geiste findet. Seine 
Arbeit stilisiert wohl oder sterilisiert gar Gebilde der Metall- 
technik oder der organischen Natur, aber er idealisiert und ab- 
strahiert nicht. 2. Die Denker aber haben an diese Gebilde 
schwerlich angeknüpft. Dazu waren die Figuren teils an sich 
zu winzige, teils für sie zu unwürdige Objekte. Die größte 
dieser Vasen ist etwa 1?/, Meter hoch. Ihre Malerei zerfällt in 
etwa 28 horizontale Streifen, die also durchschnittlich den 16. Teil 
eines Meters an Höhe nicht überschreiten. Daß also die ein- 
gezeichneten Figuren ganz klein sind, ist ebenso klar, wie daß 
an solehen Zwerggebilden das Auge nicht für Maße und Formen 
sich bilden konnte. Für den aristokratischen Hochsinn griechischer 
Denker aber ($ 21) sind diese Tongefäße auch zu unbedeutend, 
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als daß sie sich zu deren Betrachtung herablassen sollten. Frei- 
lich sind ihnen auch Bildner und Zeichner nur Banausen. Selbst 
ein Baumeister und Bildhauer wie Phidias gilt ihrer manchem 
nur für einen Handarbeiter. Aber Religion und Ackerbau sind 
gerade dem Staatsmann wie Thales wichtige staatliche Institu- 
tionen. Des Tempelbaus und der Grundrißzeichnung kann er 
nicht entbehren. Ihm sind die Göttergiebel und die Grundbücher 
wertvoller als Näpfe und Töpfe. Der Bau der Wege und der 
Mauern, die Entfernung der Schiffe wie die Höhe der Gebäude 
beschäftigen ihn als bedeutende, unentbehrliche Dinge oder Fragen 
mehr als die Spielereien der Töpfer. Jene dienen dem Ernst, 
diese dem Schmuck des Lebens. Wir halten darum an unseren 
Resultaten um so mehr fest, als es hier nicht darauf ankommt, 
ob Thales solche Figuren überhaupt gekannt und gesehen, sondern 
darauf, daß er sie sinnend betrachtet und auf ihre Gestaltung 
und Messung hin überdacht habe. 

Passen wir die Resultate unserer Untersuchung zusammen. 8 41. 
Thales kannte 1. folgende Gebilde: den rechten Winkel (E und С), 
das gleichschenklige und gleichseitige Dreieck (B), die Scheitel- 
winkel (A), das Quadrat mit seinen Diagonalen (A), den Kreis 
und seinen Durchmesser (D); 2. folgende Gesetze: das Ver- 
hältnis senkrechter Körper zu ihren Schatten ist zu gleichen 
Zeiten konstant, die Basiswinkel gleichschenkliger Dreiecke sind 
ähnlich, Scheitelwinkel sind einander gleich, der Durchmesser 
halbiert den Kreis. — Zur Erkenntnis dieser Gebilde und Gesetze 
bedurfte er weder des rechtwinkligen Dreiecks noch des rechten 
Peripherie-Winkels im Halbkreise, weder der Kongruenz der 
Dreiecke noch der Proportionalität ihrer Seiten. Zu dieser Er- 
kenntnis bedurfte er nur der Induktion und der Reißkunst. — 
Induktion ist echtgriechische Methode. Seit Nestor, der seinem 
Sohne aus einer Reihe von Einzelfällen die ‚Überlegung‘ predigt, 
bis Sokrates, der diese Zusammenfassung von Einzelfällen zur 
Regel theoretisch faßt, und Aristoteles, der sie in großem Um- 
fange wissenschaftlich verwertet, ist induktives Schließen grie- 
chische Art. Induktion machte die Griechen zu Meistern der 
Erfahrung, seit der Geburt ihres ältesten Seemannes Odysseus 
bis zum Tode ihres letzten Staatsmannes Polybios (f — 120). 
Induktion machte den Griechen zum Erfinder der Sentenz, der 
Gmome, des Mottos, wie zum Schöpfer von Erfahrungswissen- 
schaften, der Poetik, Zoologie, Botanik. Induktionsschlüsse sind 
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also das natürliche Mittel griechischer Denkprozesse. Aus Einzel- 
beobachtungen an Einzelfällen gewann auch Thales seine geo- 
metrischen Regeln. Induktion ist die Urmethode auch der Geo- 
metrie. — Reißkunst aber fordert zweierlei: Schreibmaterialien 
und Zeicheninstrumente. Jene standen dem Thales sicher zu 
Gebote. Man schrieb und zeichnete auf alle möglichen Mate- 
rialien schon in, ja vor Homerischen Zeiten. Buchstaben und 
Figuren gravierte man in Erz, ritzte sie in Stein, schnitt sie in 
Holz, malte sie mit Farbe auf Ton und mit Kohle an die Wand. 
Vielleicht hat auch Thales schon wie Archimedes (+ — 212), den 
Cicero ‚von Staub und Stab zitieren‘ will, eine größere Tafel 
oder eine kleinere Tenne mit Sand bestreut, um mit einem Stabe 
geometrische Figuren hineinziehen zu können. Vielleicht hat 
auch er wie Archimedes Gelegenheit gehabt, einem herein- 
stürzenden Tölpel zurufen zu müssen: ‚Störe mir den Staub 
nicht‘ (so sagt die älteste Überlieferung) oder: ‚Zertritt meine 
Figuren nicht‘ (so lautet die moderne Fassung). Daß er schrieb 
und zeichnete, ist sicher. Wie er es getan, mag als für unseren 
Zweck gleichgültig üununtersucht bleiben. Aber die Zeichen- 
instrumente bedürfen einer Besprechung. Für jene Zeichnungen 
brauchte Thales das Lineal, den lotrechten Stab, das Winkelmaß, 
ein Instrument zum Abtragen von Teilstrichen, eine Art von 
Zirkel. Dürfen wir ihm die Kenntnis dieser fünf Instrumente 
zutrauen? Ehe wir an die Beantwortung dieser Frage gehen 
($ 43), werfen wir noch einen Blick auf eine zweite Reihe von 
Leistungen des Thales. 

II. Thales soll auch folgende astronomische Entdeckungen 
gemacht haben. A. Eudemos bei Diogenes (um — 320): Er sagte 
Sonnenfinsternisse und Sonnenwenden voraus; er kannte die 
‚seitliche‘ Verschiebung der Sonne zwischen den Wenden und 
‚die Größe‘ von Sonne und Mond im Verhältnis zu ihrer (täg- 
lichen) Bahn als 1:720; er nannte den letzten Tag des Monats 
den dreißigsten. B. Kallimachos in seinen Jamben (um — 260): 
Er führte bei den Griechen das Gestirn des kleinen Bären ein, 
nach dem sich die Phönizier bei ihrer Seefahrt richteten. 
С. Eudemos bei Theo von Smyrna: Er [kannte die Sonnen- 
finsternis und] wußte, daß der ‚kreisförmige‘ Lauf der Sonne 
zwischen den Wenden nicht gleiche Länge habe. D. Diogenes 
(um + 200): Er soll (‚sagt man‘) die Jahreszeiten entdeckt und 
die Jahreslänge auf 365 Tage bestimmt haben. E. Plutarch (um 
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+100): Er kannte die fünf Zonen und ihre Grenzkreise, er sah 
die Erde als Kugel an und setzte sie in den Mittelpunkt der 
Himmelskugel, er erklärte das Licht des Mondes für den Wider- 
schein des Sonnenlichts. F. Diogenes: Für die ihm zugeschrie- 
benen drei ‘Schriften ‚Nautik, Über Gleichen, Über Wenden‘ 
geben andere Quellen andere Autoren an. — Diese sechs Grup-. 
pen sind so geordnet, daß ihre Glaubwürdigkeit abnimmt. 
A und B sind alte Nachrichten und finden gute Bestätigung. 
C ist halb Wiederholung von A, halb modernisierte Darstellung 
eines in A stehenden Satzes, indem an die Stelle der ‚seitlichen‘ 
Verschiebung am Horizonte die ‚kreisförmige‘ Bahn am Himmels- 
gewölbe getreten ist. D gibt sich als ein On dit und ist eine 
ungeschickte Variante gewisser in А enthaltener Punkte. Е ist 
wenig glaubwürdig und widerspricht der guten Überlieferung, 
daß Thales die Erde sich auf Wasser schwimmend dachte. 
F ist zwar literarisch von Bedeutung, astronomisch aber gleich- 
gültig und hebt auch seine Glaubwürdigkeit selber wieder auf. 
— Genaueres über diese Dinge zu untersuchen fordert die vor- 
liegende Frage von uns nicht. Nur das Eine ist klar, daß, wenn 
wir von der Gestalt der Kugel und den auf ihr befindlichen 
Kreisen (E) absehen, die astronomischen Entdeckungen des Thales 
unseren Resultaten über seine geometrischen Entdeckungen nicht 
widersprechen, sie aber auch nicht überbieten. Ein senkrecht 
in die Erde gesteckter Stab und sein Schatten lehrte ihn die 
‚seitliche‘ Verschiebung des Sonnenaufgangs vom Ostpunkte, die 
Zahl der Tage zwischen Wenden und Gleichen, die Länge des 
Jahres, die Vierzahl der Jahreszeiten. Um die Länge der (täg- 
lichen) Sonnenbahn und Mondbahn aus der ‚Größe‘ der Sonne 
und des Mondes zu erschließen, dazu bedurfte er nur des Kreises 
(Scheiben und Bahnen von Sonne und Mond) und seines Durch- 
messers (der ‚Größe‘ von Sonne und Mond). So bestätigen diese 
astronomischen Traditionen unsere geometrischen Kombinationen, 
bei denen wir also als wohl begründeten Resultaten stehen bleiben 
dürfen. Deren Kern aber drückt schon Proklos in folgenden 
Worten aus: ‚Nach den Forschungen vieler Autoren ist die 
Geometrie zuerst bei den Ägyptern erfunden worden und nahm 
aus der Ackervermessung ihren Ursprung. ... Thales aber 
kam nach Ägypten und brachte zuerst diese Wissenschaft nach 
Griechenland herüber.‘ 
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VI. Lineal und Richtscehnur, Lotstift und Lotschnur, 
Winkelmaß und Zirkel. 


Die Instrumente, deren sich Thales bedient haben mub, 
tragen im Griechischen die folgenden Namen. Wir geben ihnen 
‚gleich die Deutungen bei, die wir als die richtigen entweder 
erst erweisen oder doch besprechen werden. — I. Kanûn 
= Lineal (Fig. 3—5). Sicher hängt das griechische Wort mit 
dem semitischen ‚kane‘ = Rohr zusammen. Wir führen ahnungs- 
los das alte, fremde Wort im Munde, wenn wir von ‚Kanone‘ 
und ‚Kanonier‘, von kanonischen Büchern oder Rechten, von 
a | ‚Knaster, Kaneel, Kanal‘ 


reden. Das in Asien hei- 

b mische Rohr (arundo do- 

e л naz L.) ist früh in Europa 

| | | bekannt und heimisch ge- 
GER worden. Schon Homer 


kennt den Namen und die 
Verwendung der schnur- 
gerade wachsenden Staude. 
Sie diente als Spule am 
Webstuhl, als Querholz an 
der Innenseite des Schil- 

d wm des, als Wagebalken, als 
EE Meßstab, als Richtscheit 
Fig. 2. und lieferte darum all die- 

sen Dingen den Namen. So 

wurde auch das Lineal als ‚Kanon‘ bezeichnet. Die lateinische 
Bezeichnung dafür ist regula, wovon unser ‚Regel‘ abstammt. — 
П. Spärtön =Richtschnur. Das Wort steckt in dem Namen 
des Spartgrases. Oft nahm man dazu Binsenschnur = Schoinös. 
Wo das Lineal nicht ausreichte, besonders bei größeren Dimen- 
sionen, nahm man eine solche mit Rötel ($ 15) oder Kreide be- 
striehene Richtschnur, deren lateinischer Name linea ($ 27) 
unserem Worte ‚Linie‘ zugrunde liegt und von linum (Flachs, 
Lein) abgeleitet ist. — Ш. Gnömön =1. Winkelmaß (Fig. 2); 
2. Lotstift (Sonnenstift). Der Stamm ‚gno‘ heißt ‚erkennen‘ 
und ist in unseren kirchengeschichtlichen Fremdwörtern ‚Gnosis‘ 
und ‚Gnostiker‘ enthalten. Die Endung ‚mon‘ bildet Adjektiva 
und Substantiva mit der Bedeutung ‚zu etwas befähigt oder 


= 
= 
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brauchbar‘. Also ist Gnomon ein Ding, das zum Erkennen 
brauchbar ist, also eine Art Kontrollierinstrument. Es ist das 
Winkelmaß, mit dessen Hilfe der Maurer kontrolliert, ob zwei 
Wände senkrecht aneinander stoßen. Es ist aber auch der 


senkrechte Stift der Sonnenuhr oder ein senkrechter Stab, den 
man zu gleichem Zweck in die Erde steckt. Er bildet mit seinem 
Schatten ebensogut einen rechten Winkel,. wie jenes Winkel- 
maß ein solcher ist. So mag die Bedeutung des Sonnenstifts 
aus der des Winkelmaßes entstanden sein. Denn Schattenbeob- 


Fig. 5. 


achtungen und Sonnenuhren sind jüngeren Datums als Mauer- 
bauten. Zu beachten ist dabei aber, daß bei den antiken Sonnen- 
uhren, anders als bei uns, der Zeiger stets senkrecht zum 
Horizonte steht. Dieser jüngeren Bedeutung entstammt unser 
Fremdwort Gnomonik‘, das die Lehre von der Konstruktion der 
Sonnenuhren bedeutet. Im Lateinischen wird das Winkelmaß 
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mit norma, wovon unsere Wörter ‚Norm, normal, abnorm‘ stam- 
men, der Lotstift aber mit gnomon oder stilus bezeichnet. Jüngst 
hat man den Versuch gemacht, norma für eine Korruption aus 
gnomona, beide Vokabeln also für sprachlich identisch zu erklären. 
— IV. ‚Törnos‘ = 1. Zirkelschnur; 2. Zirkel (Fig. 3—5). 
Von diesem Worte bilden sich Verba für den Be- 
griff des Rundens oder Zirkelns, des Drehens oder 
Drechselns. Davon stammt das Fremdwort ‚Tor- 
neutik‘ für Drechslerkunst. Ursprünglich muß man 
zum Zeichnen des Kreises eine Schnur mit zwei 
Stiften benutzt haben, deren einen man feststeckte, 
den anderen aber herumführte. Jener ergab den Stich, 
‚Kentron‘, lat. centrum ($ 19), dieser aber die herum- 
geführte Linie ‚Peripherie‘ ($ 75). Als man dann 
das Instrument des Zirkels erfunden hatte, ist er 

FEN anders benannt worden (V), bis allmählich beide 
D Ausdrücke verschwammen und beide den Zirkel 

Fig. 6b. bezeichneten. Schon Homer läßt für das Grabmal 
des Patroklos ein kreisrundes Gebiet abzirkeln. Es 

leuchtet ein, daß man dazu keinen Riesenzirkel, sondern eine 
Zirkelschnur benutzt hat. Diese Zirkelschnur verhält sich also 
zum Zirkel wie die Richtschnur zum Lineal. — V. ‚Diabötes‘ 
= 1. Zirkelmesser; 2. Zirkel (Fig. 3—5); 3. Setzwage (Fig. 6); 
4. Saugheber. Die wörtliche Übersetzung des Wortes heißt 
‚„Ausschreiter‘. Es bezeichnet also ein Instrument, das 
aus zwei Armen besteht, die so gespreizt sind oder 
sich spreizen lassen wie die Füße des Menschen beim 
Gehen. Solche Instrumente sind der Zirkel, die Setz- 
wage, der Saugheber. Alle diese Bedeutungen hat das 
Wort ‚Diabetes‘. [Es kann freilich die Präposition ‚dia‘ 
neben der Bedeutung ‚hinüber = auseinander‘ auch die 
Bedeutung ‚hindurch‘ haben. In dieser Bedeutung scheint 
das Wort für den Namen jener Krankheit verwendet zu sein, 
von der man noch heute die ‚Diabetiker‘ benennt.] Keine jener 
Bedeutungen aber scheint die ursprüngliche zu sein, die viel- 
mehr auf die sinnliche Anschauung des Ausschreitens zurück- 
gehen muß. Wir denken uns die Sache so. Der Diabetes ist 
zum Abtragen von Maßen in der Zeichenkunst benutzt worden. 
Wenn man’ mit einer bestimmten Zirkelöffnung wiederholt an 
einer Linie ein Maß abträgt, dann setzt man abwechselnd erst 


Fig. 7. 
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den einen, dann den anderen Fuß vor, macht also eine ähnliche 
Bewegung wie beim Ausschreiten. So erhielt das Instrument 
seinen Namen. Allmählich begann man es auch zum Ziehen 
von Kreisen zu benutzen, so daß für diesen Fall die Ausdrücke 
Tornos und Diabetes synonym wurden. Ist das richtig, dann 
ist der Diabetes ursprünglich ein Instrument der Reißkunst, das 
zum Messen bestimmt ist und wie ein Zirkel aussieht. Wir nannten 
es darum einen Zirkelmesser. Im Lateinischen heißt der Zirkel 
eireinus, die Setzwage aber löbella. Letzteres ist das Deminutiv 
von libra = Wage. — VI. Stäthmö= Bleilot, Lotschnur (Fig. 7). 
Sie bestand in einer durch ein Gewicht straff gezogenen und 
senkrecht gestellten Schnur, die dazu diente, die senkrechte Stel- 
lung einer Fläche zu kontrollieren. Man nannte sie auch die 
‚Käthötös‘, die ‚Heruntergelassene‘, wovon unser ‚Kathete‘ stammt 
($ 24). Die lateinische Bezeichnung perpendiculum gab unserem 
‚Perpendikel‘ den Namen. 

Es sind zunächst die ältesten oder wichtigsten Stellen, an 
denen diese instrumentalen Vorkehrungen vorkommen, kurz zu 
prüfen, um zu sehen, wie weit sie das Gesagte bestätigen. Wenn 
wir von den Elementen der Reißkunst sprechen, so stellen wir 
mit Vorliebe ‚Zirkel und Lineal‘ zusammen. So reden auch 
Plutarch (+100) und Nikomachos (+140) von ‚Kanon und 
Diabetes‘. Plutarch spricht sogar bildlich von wohlgesetzten 
Perioden, die wie mit Zirkel und Lineal konstruiert seien. Auch 
Galenos (+ nach +200) vergleicht den Philosophen, der seine 
Schüler nieht richtig anweist, mit einem Meister, der von seinem 
Lehrling das Messen, Wägen, Richten und Kreiszeichnen ver- 
langt, ohne ihm Elle, Wage, Lineal und Zirkel zu geben. Diese 
Stellen sind aber jung. Die ältesten Stellen, die wir nachweisen 
können, stehen beim Lyriker Theognis (um — 490), beim Dra- 
matiker Euripides (t — 407) und beim Philosophen Plato (+ — 347), 
Theognis mahnt, ein Staatsgesandter, der nach Delphi zum Orakel 
gehe, müsse ‚gerader‘ und sorgsamer sein als Zirkelschnur, Blei- 
lot und Sonnenstift (Winkelmaß). Er nennt Tornos, Stathme, 
Gnomon. Da er von ‚geradem‘ Auftreten spricht, bezeichnet er 
mit Tornos nicht den Zirkel, sondern die straff gezogene Zirkel- 
schnur. Sie gibt ihm das Bild für die Horizontale, das Symbol 
der Wahrheit. Die Vertikale zerlegt er in Stathme, das Bild 
des gefällten Lotes, und Gnomon, das Bild des errichteten 
Lotes. Sie gibt ihm das Symbol des Rechts, wie er an einer 
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anderen Stelle sagt, ein Richter müsse ‚längs Stathme und Gno- 
mon‘ richten. Auch wir benutzen das Gerade und das Senk- 
rechte, um Wahrheit und Sittlichkeit zu bezeichnen, wenn wir 
von einer ‚geraden‘ oder von einer ‚rechtschaffenen‘ Persönlich- 
keit reden. Euripides biegt einen Zweig im Kreise wie ein Rad 
und denkt dabei an den Tornos, der eine Peripherie beschreibt. 
Plato endlich stellt als wichtige Werkzeuge zusammen: Kanon 
und Tornos, Diabetes und Stathme. Er denkt sicher an Lineal 
und Zirkel, um Gerade und Kreis zu beschreiben, und an Blei- 
wage und Bleilot, um Horizontale und Vertikale zu finden. Bei 
ihm heißt also Tornos soviel wie Zirkel oder Zirkelschnur, Dia- 
betes aber soviel wie Bleiwage oder Setzwage. Daß Gnomon 
sowohl den senkrechten Stift wie auch das Winkelmaß bezeichnet, 
ergibt sich aus einer großen Menge von Stellen. Der Dichter 
Kallimachos (um — 260) erwähnt das Sparton geradezu als ein 
Hilfsmittel der Geodäsie. Euripides nennt den Kanon purpurrot. 
Auch Bilder aus dem Altertum bestätigen wenigstens die Kenntnis 
all dieser Instrumente, wie die Figuren 3—5 beweisen. Der 
Ausdruck ‚in Richtung der Kathete‘ ist ziemlich häufig; dabei 
bedeutet die Kathete ohne Zweifel das Bleilot. In demselben 
Sinne sagt man aber auch ‚an (längs) der Stathme‘. Der Phy- 
siker Hero (um —14) spricht sehr oft von der geraden oder 
horizontalen Entfernung zwischen zwei Orten. Wir würden dies 
Luftlinie nennen. Er bezeichnet sie als Entfernung ‚in Richtung 
der Setzwage‘ und nennt dieses Instrument ‚Diabetes‘. Der 
Sizilier Diodoros (vor + 100) erzählt, der Neffe des Atheners 
Dädalos habe den Tornos erfunden. Plinius der Ältere (+ + 79) 
dagegen nennt den Theodoros von Samos als Erfinder der norma, 
der libella, des tornus. Während nun Dädalos eine Personifikation 
ist, der jede persönliche Tatsächlichkeit fehlt, ist Theodoros eine 
historische Persönlichkeit und lebte im Jahrhundert des Poly- 
krates (— 532/522), dem sein gleichnamiger Neffe Theodoros 
den berühmten Ring verfertigte ($ 48). Sein Vater war der Bau- 
meister Rhoikos. Die Quelle des Plinius war eine griechische. 
Aus ihr schöpfte er die unrichtige Notiz, daß die erste Erfin- 
dung jener Werkzeuge in der Ionis gemacht sei. Zugrunde liegt 
aber die richtige Vorstellung, daß man diese und ähnliche In- 
strumente in dem baulustigen und zeichenkundigen Ionien Klein- 
asiens besonders oft benutzt, vielleicht auch zuerst beschrieben 
habe. Theodoros schrieb auch ein Werk über den berühmten 
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Heratempel von Samos, dessen erster Baumeister sein Vater 
Rhoikos (um — 650) gewesen war. In jedem Falle also sind 
alle diese Hilfsmittel der Baukunst, Reißkunst und Feldmessung 
in Ionien bekannt, und man tut nicht zuviel, wenn man Lineal 
und Richtschnur, Sonnenstift und Bleilot, Winkelmaß und Zirkel 
oder Zirkelschnur sich in des Thales Händen vorstellt. 


VII. Milet, Ephesos, Samos. 


‚Die Ionier, denen das Panionion gehört, haben, was Him- 
nıelsstrich und Jahreszeiten betrifft, an der schönsten Stelle ihre 
Städte gebaut unter allen Menschen, die wir kennen. Sie ge- 
brauchen aber nicht denselben Dialekt, sondern vier abweichende 
mundartliche Formen. Milet ist die südlichste Gemeinde, dann 
folgt Myus und Priene. Diese stehen an der Küste von Karien 
und sprechen gleichen Dialekt. Folgende aber stehen auf lydi- 
schem Gebiete: Ephesos, Kolophon, Lebedos, Teos, Klazomenä, 
Phokäa. Diese stimmen mit den vorher genannten sprachlich 
nicht überein, sprechen aber unter sich die gleiche Mundart. 
Es bleiben noch drei Gemeinden übrig, zwei auf Inseln, Samos 
und Chios, eine auf dem Festlande, Erythrä. Chios und Erythrä 
haben denselben Dialekt. Die Samier aber stehen für sich. Das 
ergibt vier mundartliche Typen. Das Panionion aber ist ein heiliger 
Raum auf der Nordseite von Mykale, von den Ioniern gemeinsam 
auserlesen für den Poseidon Helikonios. Mykale endlich ist ein 
Vorgebirge, das gen Westen auf Samos losgeht. Dort kamen die 
Ionier zusammen und feierten ein Fest, das sie die Panionia 
nannten.‘ So spricht Herodot von der Ionis, jenen 12 ionischen 
Städten Kleinasiens, deren Raum der Breite des europäischen 
Hellenenlandes zwischen Argos und Thermopylä entspricht. Uns 
kann hier die Dialektfrage gleichgültig sein. Auch schrumpfen in 
der Aufzählung Herodots vier Gruppen zu drei zusammen. Voran 
steht jedesmal die Gemeinde, die ihm als die bedeutendste er- 
scheint: Milet, Ephesos, Samos. Und das sind gerade diejenigen, 
die für unsere Fragen von Bedeutung sind. Wer den Anakreon 
von Teos, den ‚Tejer‘ unserer Anakreontiker, kennt, wer sich 
des Harzes ‚Kolophonium‘ unserer Musiker sowie des ‚Kolophon‘ 
unserer Buchdrucker erinnert, wer unter die sieben Weisen 
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Griechenlands den Bias von Priene zählt, der ‚all seine Habe 
bei sich trug‘ (omnia mecum porto mea), wer in den Kreisen des 
Perikles und Sokrates zu Hause ist und dort den Anaxagoras 
von Klazomenä begrüßt, wer Gustav Schwabs ‚Gründung von 
Marseille‘ gelesen und an der Rhone die Ionier von Phokäa 
wiedergefunden hat, wer in den warmen Mineralquellen von 
Lebedos ein antikes Wiesbaden, in dem von Mücken geplagten 
Myus ein antikes Misdroy wiedererkennt, wem bei dem Namen 
Erythrä der alte Phönikerfürst Erythras und: der Indische Ozean, 
das Erythräische Meer der Alten, einfällt, wer endlich vor allem 
nicht vergißt, daß hier in der Ionis die Wiege des Homerischen 
Gesanges gestanden hat, sie alle wüßten wohl noch manches von 
diesen Städten zu sagen und möchten wohl noch manches von 
diesen Städten erfahren. Wir aber müssen uns selbst bei jenen 
drei größten unter ihnen nur auf einige wenige zusammen- 
fassende Notizen beschränken, wie sie für die Zeiten und die 
Zwecke, die wir hier im Auge haben, ausreichend und von- 
nöten sind. 

Milet führt den Reigen. Sie und Ephesos nennt Strabo 
(+20) die ‚besten und berühmtesten Städte‘. Die Stadt lag auf 
einem Vorsprung der Küste, dem Mäanderstrome gegenüber. Einst 
eine Besitzung von Semiten, nämlich der Karer, wie noch der 
Homerische Schiffskatalog zu erzählen weiß, sowie der Leleger, 
wurde es von Ioniern besiedelt. Ihr Führer war angeblich Androklos, 
der Sohn des letzten Königs von Athen. Den Androkliden blieb 
der königliche Titel, Purpur und Stab bis in späte Zeiten hinein. 
So mischten sich hier ionisch-attische und lelegisch-karische 
Elemente auf das engste. Das Mäandertal vermittelte den Ver- 
kehr nach dem Innern von Kleinasien. Zahlreiche vorgelagerte 
Inseln erleichterten den Verkehr über das Ägäische Meer hinaus. 
So blühte die Stadt schnell empor. Sie wurde die Erbin der 
phönikischen Seeherrschaft in griechischen Meeren und die erste 
Stadt der kleinasiatischen Griechen. Eine Unzahl von Kolonien 
am Marmarameere wie am Pontos Euxeinos, es sind ihrer etwa 
80, zeugt von der Größe ihres Handels und dem Reichtum ihrer 
Unternehmungen. Das war die rechte Stadt, um das Schiffs- 
problem ($ 35) zu stellen und zu lösen. Sie baute und unterhielt 
das berühmte Heiligtum des Apollo Didymäus im benachbarten 
Branchidä,- dessen Name ein ungriechisches Gepräge trägt, wie 
auch die Tempelreste an assyrische Muster erinnern. Sie besaß, 
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wenigstens in Strabos Zeit (-- 20), vier Häfen, deren einer eine 
ganze Flotte faßte. Sie entwickelte besonders jene edlere Ge- 
sittung, feinere Bildung, freiere Richtung, die auch den Frauen 
Einfluß auf die Kunst des Lebens wie auf das Leben der Kunst 
gestattete. Von hier stammte die berühmte Aspasia, die Geliebte 
eines Perikles, deren edles Bild noch heute Dichter reizt und 
Dichtung zeugt. An dieser Stätte haben sich viele Nationen ge- 
troffen. Das lockte zum Vergleichen und zum Nachforschen, 
das weckte den historischen wie den geographischen Sinn. So 
erstand hier eine historische Schule. Hier schrieb Hekatäus 
(550 — 480) seine Geschichten, hier lernte er das Reisen. Hier 
gravierte Anaximander (um — 610/540) seine Erdtafel. An dieser 
Stätte mußte aber auch früh der Trieb entstehen, Geschichte nicht 
bloß zu forschen, sondern auch zu machen. Hier erstarkte das 
hellenische Nationalbewußtsein, indem es sich am Fremden rieb. 
Hier suchte der Perserkönig mit Recht das Nest des ionischen 
Aufstandes (500— 494). Als er mit der Zerstörung von Milet 
seinen mörderischen Krieg beschloß, ging ein Schrecken durch 
die Welt der Griechen. In Athen führte man ein Drama des 
Phrynichos auf, das die Einnahme Milets schilderte. Die Zu- 
schauer weinten vor Mitleid und Empörung so, daß die Behörde 
den Dichter strafte, weil er das Volk kränke und verweichliche. 
Schnell blühte aber Milet wieder auf. In ‚modernem Stile‘ er- 
stand sie. Als Perikles den Umbau der Piräusvorstadt plante, 
da holte er sich den Stadtbaumeister Hippodamos aus Milet, der 
diesen neuen Stil nun auch bei Athen zur Anwendung brachte. 
Was diesen neuen Stil kennzeichnen mußte, ist wohl klar. Es gibt 
gewordene und gemachte Städte. Jene wachsen regellos, diese 
planmäßig. Bei jenen bildet der Zufall, bei diesen die Berech- 
nung den Bauplan. Dort laufen die Straßen krumm, hier gerade. 
Schiefe Winkel und irreguläre Krümmungen herrschen dort, der 
rechte Winkel und die Kreislinie herrschen hier vor. Solch ein 
künstlicher Stadtplan setzt eine wöhlausgebildete Reißkunst vor- 
aus, die mit Zirkel und Lineal, Zirkelmesser und Winkelmaß 
arbeitet ($ 43 u. 44). Sie hat man sicherlich schon in jenen Zeiten 
zu üben begonnen, wo man nach assyrischen Mustern den ersten 
Apollotempel in Branchidä erbaute. An den Strömen des 
Euphrat und Tigris, wo das Wasser der alles überschwemmenden 
Flüsse nur mit Kunst und Mühe in festen Betten zu halten ist, 
da entstand die Vorstellung, die wir aus der Bibel kennen, im 
Schmidt, Kulturhistor. Beiträge. 4 
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Anfang habe der Geist Gottes ‚über den Wassern‘ geschwebt. 
Assyrische Reißkunst, assyrischer Tempelbau, assyrische Kosmo- 
gonie, hier in Milet sind sie zu Hause gewesen oder haben An- 
regungen gegeben. Hier hat die Geburt der Geometrie statt- 
gefunden. Und derselbe Mann, der sie gezeugt, hielt das Wasser 
für den Anfang aller Dinge. Das also ist die Vaterstadt des 
Thales und seiner Schule, des Anaximander und Anaximenes. 

Samos genießt den Vorzug einer Festlandsinsel. Sie nimmt 
am Handel des Landes wie des Meeres gleichen Anteil. Der 
Name bedeutet die ‚Höhe‘, ältere Namen bezeichnen sie als die 
blumige, reichbelaubte, baumbedeckte ‚Insel. So war sie von 
der Natur so bevorzugt, daß man von ihr sprichwörtlich sagte, 
dort gäben die Vögel Milch. Wo solcher Reichtum blüht, da 
hausen gern die Musen. Aus Samos stammte jener alte Sänger 
Kreophylös, der dem Homer eins seiner Epen verdankt haben 
soll. Einer der ältesten griechischen Lyriker aber ist jener 
samische Staatsmann Semonides, der kaum 50 Jahre nach dem 
Abschluß der Homerischen Poesie eine Kolonie der Samier nach 
der Insel Amorgos führte (— 630), in seinen Elegien samische 
Geschichte behandelte, in seinen Iamben der Art und Unart 
des weiblichen Geschlechts den Spiegel vorhielt. Wir sehen die 
Stadt also schon im VII. Jahrhundert ihre Seeherrschaft begründen. 
Ihre Blüte erreichte diese Macht unter dem Tyrannen Polykrates 
(532 —522).: Sein Reichtum wie sein Glück sind weltbekannt. 
Unsere Kinder erfahren davon durch Schillers Ballade. Da hören 
sie auch von den reichen Beziehungen, die Samos mit Ägypten 
hatte, dessen König Amasis (570 — 525) mit Polykrates im Ver- 
kehr gestanden hat. Solche Beziehungen sind aber älter und 
nicht auf Samos beschränkt gewesen. Schon unter Psammetich 
(656 — 615) dienten im Nillande ionische Söldner, die auf die 
Felsen von Abusymbel ihre Namen ritzten. Diese Visitenkarten 
gehören zu den ältesten ionischen Inschriften, die wir kennen. 
Am Hofe des ` Polykrates aber sang jener Anakreon, dessen 
poetische Spielereien, ob sie gleich untergeschobene Kinder sind, 
unsere Anakreontiker als Lieder des ‚Tejers‘ nachahmten, sang 
auch jener Ibykos, dessen Name zu der bekannten Legende von 
den rächenden Kranichen Anlaß gegeben hat. Im dieser Stadt, 
wo Dichtkunst und Staatskunst blühten, stand aber auch die 
Baukunst und die Bildhauerkunst seit alten Zeiten in hoher 
Blüte. Uralt war der weit und breit berühmte Tempel der Hera. 
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Er wimmelte von bedeutenden Weihgeschenken und Kunstwerken 
aller Art. Einen großartigen Neubau begann Rhoikos. Seine 
Söhne Telekles und Theodoros setzten das Werk des Vaters fort. 
Theodoros schrieb darüber ein Werk. Er wurde als Erfinder 
des Winkelmaßes, der Setzwage, des Zirkels, des Türriegels ge- 
nannt und mag wohl ihr erster Beschreiber gewesen sein ($ 45). 
Beide Söhne sollen in Ägypten geweilt und ägyptische Plastik 
studiert haben. Rhoikos und Theodoros galten als Erfinder des 
Erzgusses. Des Telekles Sohn hieß wieder Theodoros. Dieser 
jüngere Theodoros schnitt den berühmten Ring des Polykrates. 
Hier sind also sichtlich ägyptische Einflüsse geltend gewesen. 
Zu alledem kommt die großartige Wasserleitung des Eupalinos, 
die Polykrates anlegen ließ. Sie durchstach den Berg, auf dessen 
Höhe Quellen flossen, um deren Wasser nach der auf der an- 
deren Seite gelegenen Stadt zu führen. Der Berg war 900’ 
hoch, der Tunnel etwa 3000’ lang und je 8° breit und hoch. 
Diese gewaltige Arbeit begann der Ingenieur Eupalinos gleich- 
zeitig von beiden Seiten aus und führte sie ohne Kompaß und 
Pulver so zu Ende, daß sich die Arbeiter leidlich genau in der 
Mitte trafen. Man hat die Stelle kontrolliert. Rinnen und Röhren 
sind wiedergefunden, ausgebessert, gereinigt. Nach 2500 Jahren 
funktioniert die Anlage wieder und ist ein redendes Zeugnis von 
der unzerstörbaren Jugendkraft des alten Griechentums. Das 
also ist die Heimatstadt des Pythagoras. Hier ist die Grund- 
lage für die Flächenmessung und die Akustik geschaffen worden. 
Ephesos schließt das Trio. Es liegt am linken Ufer des 8 49. 
Kaystros. Sein Strom gilt als die ‚altgewohnte Eingangspforte 
des Morgenlandes‘. Hier lagen die asischen Wiesen Homers, 
die dem ganzen Erdteil den Namen gaben. In der Apostel- 
geschichte wird erzählt, wie man dem Paulus den Ruf entgegen- 
schrie: ‚Groß ist die Artemis der Ephesier‘. Seit uralten Zeiten 
verehrt man in Westasien eine ‚große‘ Göttin. Diese Göttin 
haben die Griechen zur Artemis gemacht oder Züge ihrer Artemis 
in ihr wiedergefunden. So eint sich im Kulte der ephesischen 
Artemis Asiatisches und Griechisches. Mit hellenischer Schön- 
heit und Anschaulichkeit paarte sich orientalischer Aberglaube 
und Zeichendeuterei. Es gab hier zahllose Zauberer, Wahrsager, 
Geisterbeschwörer, auch persische Magier. Vielleicht verbirgt 
sich hinter diesen letzteren der rätselhafte Magier Zarates, dessen 
Name mit einem Besuche des Pythagoras bei den ‚Magiern der 
4* 
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Perser‘ in Verbindung zu stehen scheint ($ 55). Diese Magier 
in Ephesos waren es, die den Brand des Artemistempels, den 
der sprichwörtlich gewordene Herostratos in derselben Nacht 
anzündete, wo Alexander der Große geboren wurde, als ein ge- 
waltiges Verhängnis deuteten, das eben für Asien entstanden sei 
(— 356). Ist auch manche dieser orientalischen Anregungen als 
jung erwiesen, es ist doch kein Zweifel, daß hier alter ungrie- 
chischer Kult vorgelegen hat. Das Heiligtum war international 
wie wenige. Hier kamen Griechen und Barbaren, Freie und 
Sklaven, Männer und Weiber zusammen. Hier mischten sich 
Orient und Okzident. Vor allem scheinen hier medisch-persische 
Einflüsse herrschend gewesen zu sein. Persische Eunuchen 
wurden Priester im Tempel. Persische Magier zauberten und 
weissagten in der Stadt. Persische Feueranbetung wirkte auf 
die Denker von Ephesos. Eines Tages waren aber attische An- 
siedler unter den Kodriden herübergekommen und hatten ein 
Heiligtum der Athene gegründet. Neben dem Artemisium war 
ein Athenäum entstanden. Seitdem hatten sich ionisches und 
asiatisches Wesen aneinander gerieben. Aus beiden Bestand- 
teilen erwuchs das historische Ephesos. Einst bespülte das Meer 
das Artemision. Als Chersiphron den Tempel umbaute (— 356), 
war bereits das Umland ein Sumpf. Schnell erhöhten die Schwem- 
mungen des Flusses den Boden und hoben das Land ins Meer 
hinaus. So verschob sich schnell das vertikale wie das horizon- 
tale Profil des Stadtgebietes. Man fand die Aufschwemmung 
am Artemision 8 m hoch, die Anschwemmung an der Küste 
8 km lang. Wie nötig hier Deiche, Kanäle, Molen waren, ist 
klar. Ein Hafen lag tief einwärts, durch einen langen Kanal 
mit der Küste verbunden. Das ist eine Stätte, wo man Bau- 
pläne entwerfen oder Reißkunst üben ebenso lernen konnte, wie 
Welträtsel lösen oder Völkerindividuen studieren. Hier mußte 
sich der Sinn für Volksgeschichte und Stadtgeschichte bilden. 
Zahlreiche Chroniken in allen möglichen Formen literarischer 
Produktion, in Vers und Prosa, werden genannt. Eine mächtige 
Bank regelte und förderte den Verkehr. Während attische 
Monats- und Phylennamen den Anschluß an das demokratische 
Mutterland bewiesen, zeugten Seile, die Stadtbezirk und Artemis- 
tempel symbolisch verbanden, sowie des Xerxes großes Ver- 
trauen in die Treue der Ephesier vom Anschluß an das despo- 
tische Asien. Als Milet fiel (— 494), ward Ephesos der Vorort 
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Ioniens. Gleichzeitig wurde in Ephesos sein bedeutendster Denker 
und Schriftsteller geboren, Heraklit der Dunkle ($ 51), der dem 
königlichen Stamme der Androkliden angehörte und vielleicht 
unter dem Einfluß persischer Feuerverehrung das Feuer für den 
Urstoff der Welt erklärte. 

So mögen der Dreiteilung des Herodot noch mehr als dia- 
lektische Unterschiede zugrunde liegen. In Milet scheint der 
semitische, in Samos der ägyptische, in Ephesos der persische 
Einfluß überwiegend gewesen zu sein. Das Urwasser der Assyrier, 
die geschnittenen Steine der Ägypter, das Urfeuer der Parsen 
mag diesen Einfluß symbolisch andeuten; Thales, Polykrates, 
Heraklit mögen ihn persönlich illustrieren; Apollo Didymäus, 
Hera von Samos, die große Artemis von Ephesos sind ihre 
göttlichen Manifestationen geworden. Und doch ist hier alles 
echt griechischen Gepräges. Aus dem Orient stammen die An- 
regungen und Anschauungen, von Griechen sind sie zu Gedanken 
und Gesetzen geformt. Ex oriente lux, ex occidente lex. Die 
Tonis ist zugleich das Bollwerk und das Vorwerk des Griechen- 
tums gen Osten. Sie beginnt den Kampf mit der Macht der 
Asiaten. Ihr Name ist die älteste Bezeichnung, die der Orient 
für die Griechen kennt, die die Bibel als Kinder Iavan erwähnt. 
Materiell zu schwach, der Asiaten Herr zu werden, weckt sie die 
Tränen der Wut und des Mitleids in Athen. Und die Ebene 
von Marathon rächt den Brand von Milet. Es gleicht die Ionis 
dem Mündungsgebiet eines großen Stromes, wo freilich Süß- 
und Salzwasser sich dauernd bekämpfen, aber Schiffe, Menschen, 
Waren aus- und einlaufen, Meer und Land sich stetig mischen 
und einen. So hat auch hier der süße Rausch des orientalischen 
Luxus und asiatischer Träumerei mit attischem Salz und helle- 
nischer Selbständigkeit sich gepaart und eine Fülle von Leben, 
Geschichte, Kultur erzeugt, wie selten sonst auf so engem Boden 
und in so kurzer Zeit. Kurz vor 700 beginnt Milet seine große 
Kolonisation, schon 494 brennen die Perser es nieder. Des Ge- 
setzes der Trägheit, das in der Kultur so gut herrscht wie in der 
Natur, spottet die geschichtliche Entwickelung dieses schmalen 
Küstenstriches. Darin erinnert sie an die Tatsache, daß um 700 
Homer noch kein Wort für ‚Statue‘ hat, aber um 430 die grie- 
chische Nation zum Meisterwerke ihres Meisters Phidias betete. 
Das ist echt griechische Kraft, Frische und Schnelligkeit. 
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ҮШ. Pythagoras von Samos. 


Keiner Persönlichkeit des Altertums hat sich die fromme 
Legende wie die geschäftige Anekdote liebevoller und erfolg- 
reicher bemächtigt als der Persönlichkeit des Pythagoras. Jene 
stempelte sein Wesen und Wirken zu dem eines Heiligen, eines 
Gottessohnes, eines Wundermannes. Diese malte sein Leben 
und Schaffen mit dramatischer Anschaulichkeit aus und spann 
aus einzelnen Fäden echter und schlichter Überlieferung mit 
dichtender Phantasie kunstreiche Gewebe. Nicht immer sind 
diese Gewächse der Phantasie, die.am Körper der Tradition 
krankhaft wuchern, leicht zu erkennen und auszuschneiden. 
Nicht immer widersprechen sich Sage und Geschichte so deut- 
lich und kontrollierbar, wie etwa in dem Falle, wo die späte 
Fiktion (+ 200) ihm den Grundsatz der Ehelosigkeit zuschreibt, 
die ältere Tradition (— 300) aber von seiner Frau und seinen 
Kindern zu erzählen wußte. Bei solcher Sachlage kann allein 
die Methode zu glaubwürdigen Resultaten führen, die nur den 
ältesten Autoren Glauben schenkt, jüngeren Quellen aber nur 
dann einen Einfluß gestattet, wenn sie nachweislich aus älteren 
Quellen geflossen sind. Was sich so aus der reichen Fülle des 
zuströmenden Stoffes ergibt, ist sehr wenig, aber der reine un- 
vermischte Trank des Geschichtlichen. Solche alten Quellen sind: 
1. Die Philosophen Xenophanes von Kolophon, Heraklit von 
Ephesos, Empedokles von Agrigent, Demokrit von Abdera; 
2. Des Herodot erhaltenes Geschichtswerk; 3. Die peripatetische 
Schule des kritischen Aristoteles und seiner besseren Schüler. — 
Was jene älteren Autoren besonders glaubwürdig macht, ist zu- 
nächst ihr Alter. Pythagoras’ Leben füllt etwa die Zeit von 
580 bis 508. Xenophanes war etwa 10 bis 15 Jahre jünger. 
Die Blütezeit des Heraklit fällt nach einer Tradition um 500, 
nach der anderen um 460; er ist also spätestens geboren, als 
Pythagoras stärb. Empedokles hatte den Höhepunkt seines Ruhmes 
um 444 erreicht, war also 10 bis 20 Jahre nach dem Tode des 
Pythagoras geboren. Herodot erlebte die Perserkriege und starb 
vor dem Abschluß des Friedens des Nikias (— 421). So ist er 
ein Zeitgenosse und vielleicht Altersgenosse des Empedokles. 
Demokrit endlich ist etwa 470 oder 460 geboren. Der Ruhm 
der jüngsten unter jenen Männern war also fest begründet, als 
Pythagoras kaum 50 bis 60 Jahre tot war. Ihre Väter haben 
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vielleicht den samischen Weisen persönlich gekannt. Nur Demo- 
krit ist fast ein Menschenalter jünger als jene. — Was sie alle 
ferner glaubwürdig erscheinen läßt, ist ihre Herkunft. Wie 
Pythagoras, so sind die Mehrzahl dieser Männer kleinasiatische 
Griechen, besonders Ionier von Geburt. Pythagoras aber wirkte 
zuletzt in den griechischen Kolonien von Italien, z. B. Kroton 
und Metapont, und zog seine Fäden über alle dorischen Städte 
des Westens. Zu diesen aber gehörte das sizilische Agrigent, 
die Mutterstadt des Empedokles. Elea endlich, wohin der Kolo- 
phonier Xenophanes in höherem Alter ging und die Schule der 
Eleaten begründete, ist eine Kolonie der ionischen (ursprünglich 
äolischen) Stadt Phokäa und liegt in Großgriechenland. In diesen 
Kreisen mußte man für den Pythagoras Interesse und von ihm 
reichlich Kunde haben. Nur Demokrit ist an der thrakischen 
Küste, aber in einer ionischen Stadt geboren und in pytha- 
goreischer Weisheit erfahren. — Anders liegt die Sache bei den 
Peripatetikern. Sie sind freilich viel jünger. Aristoteles stirbt 322. 
Der Botaniker Theophrast von Lesbos aber, der Mathematiker 
Eudemos von Rhodos, der Musiker Aristoxenos von Tarent, der 
Physiker Straton von Lampsakos, der Kulturhistoriker Dikäarch 
von Messene in Sizilien, das sind seine unmittelbaren Schüler. 
Aber auch sie stammen wieder aus der Ionis oder aus Sizilien und 
Großgriechenland. Was jedoch diese Autoren besonders wertvoll 
macht, das ist ihre kritische Methode und Schärfe. Aristoteles 
schuf besonders die Zoologie und die Ästhetik, Theophrast die 
Botanik. Ihre Methode war die denkbar nüchternste, zutreffendste, 
zuverlässigste, nämlich die Induktion. Von den tatsächlichen 
Erscheinungen gehen sie aus. Dieser Sinn für das Tatsächliche 
der Wirklichkeit macht diese Männer auch in historischen Fragen 
so vertrauenswert. So sind wir schon einmal auf des Eudemos 
Worte ($ 35) über Thales eingegangen und haben sie, gerade 
soweit sie Tradition enthielten, für glaubwürdig erachtet. Genau 
so wird sich’s hier beim Pythagoras ziemen. 
Xenophanes erzählt, wie Pythagoras einst die Mißhand- $ 52. 

lung eines Hündchens mitleidig unterbrochen habe, indem er , 
dem Schlagenden zurief: ‚Höre auf zu schlagen; denn es ist die 
Seele eines befreundeten Mannes, die ich an ihrer Stimme er- 
kannt habe‘ Mag der ernste, aber scharfe Vertreter des mono- 
theistischen Glaubens, wie anderwärts schonungslos den Dichter 
Homer, so hier den Denker Pythagoras verspottet haben, auch 
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als Spott wird diese anekdotenhafte Geschichte nur unter der 
Voraussetzung verständlich, daß Pythagoras an Seelenwanderung 
glaubte. Heraklit erklärte: ‚Vielwisserei lehrt nicht verständig 
sein; sonst hätte sie’s den Hesiod und Pythagoras, und weiter 
den Xenophanes und Hekatäus gelehrt‘ Und ein andermal sagt 
er: ‚Pythagoras, Sohn des Mnesarchos, übte am meisten von 
allen Menschen Forschung, wählte sich die genannten Schriften 
aus [wir wissen nicht, welche Schriften gemeint waren] und 
schaffte sich so eigene Weisheit, Vielwisserei und falsches 
Zeugnis‘ Auch dieser 'Ionier ist dem Pythagoras nicht hold, 
aber er rühmt sichtlich seine Belesenheit und seine Gelehrsam- 
keit. Empedokles erwähnte ihn in seinen Hexametern mit 
Pathos: ‚Da war unter jenen ein Mann, der Überschwengliches 
wußte, der in der Tat den weitesten Reichtum an Geisteskräften 
sich erworben und mannichfaltiger schöner Werke Herr war; 
denn so oft er sich mit allen Kräften des Geistes reckte, er- 
schaute er leicht von allem, was da ist, ein jedes Ding für zehn 
und auch für zwanzig Geschlechter der Menschen‘ Der Dorier 
also lobt den Pythagoras über die Maßen und hebt sichtlich die 
Vielseitigkeit seiner Wirksamkeit hervor. Herodot , spricht 
wiederholt von Pythagoras und den Pythagoreern. In seiner 
langen Untersuchung über Ägyptens Kultur und Geschichte sagt 
er einmal, daß Unsterblichkeit und Seelenwanderung eine alte 
ägyptische Lehre sei, und schließt: ‚Diese Lehre verwenden 
manche Hellenen älterer wie jüngerer Zeit, als sei sie ihre eigene 
Lehre; ihre Namen kenne ich, will sie aber nicht nennen.‘ Daß 
Herodot hier auch an den Pythagoras denkt, ist kaum zu be- 
zweifeln. Er nennt ihn wohl aus Achtung und Rücksicht nicht. 
Auffallend aber ist, daß er auch von einer Reise des Mannes 
nach Ägypten weder hier noch sonst ein Wort zu sagen weiß. 
An einer anderen Stelle liegt die Sache ähnlich. Er berichtet, 
die Ägypter trügen beim Gottesdienst wie im Grabe niemals 
Wolle und stimmten darin überein mit den Orphikern und 
Bacchikern, die tatsächlich Ägypter seien, und mit den Pytha- 
goreern. ‚Denn auch wer in diese Geheimdienste eingeweiht 
ist, darf nicht in wollenen Kleidern begraben werden.‘ An einer 
dritten Stelle spricht er von dem Thrakier Samolxis, über den 
er von Griechen am Hellespont und Pontos Euxeinos erfahren 
hat. Dieser, sei Sklave in Samos gewesen, und zwar des Pytha- 
gores, des Sohnes des Mnesarchos. Freigelassen und reich ge- 
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worden habe er versucht, in seine rohe thrakische Heimat ‚ionische 
Kultur und edlere Sitten zu verpflanzen, wie er sie im Verkehr 
mit Griechen, vor allem dem Pythagores, der nicht eben der 
schwächste Weise Griechenlands war, gelernt hatte‘ Wie weit 
Herodot den Geschichten glauben soll, ist ihm selber zweifelhaft. 
Er schließt: ‚Ich glaube, dieser Samolxis hat viele Jahre vor 
Pythagores gelebt‘ Demokrit endlich galt für einen Anhänger 
oder Bewunderer der pythagoreischen Lehre. Er schrieb auch 
ein Werk mit dem Titel ‚Pythagores‘ und schien von dem Samier 
alle Weisheit entlehnt zu haben. Man konnte glauben, er ‚wäre 
sein Hörer gewesen, wenn nicht die Chronologie widerspräche.‘ 
Soviel berichten die älteren Quellen. Wir kommen zu den 
Peripatetikern. 

Aristoteles, der gegen die Lehren des Alkmäon von Kroton 
ein besonderes Werk schrieb, sagt einmal, der Alkmäon sei jung 
gewesen, als Pythagoras alt war, und habe die Lehre von den 
Gegensätzen (weiß und schwarz, gut und böse, usw.) zum Teil 
von ihm entlehnt. Aristoteles schrieb ein anderes Buch ‚Über 
die Pythagoreer‘ und erzählte darin: ‚Pythagoras, Sohn des 
Mnesarehos, hat sich ursprünglich mit Mathematik und Zahlen- 
kunde befaßt, ist freilich später einmal auch der Wundertuerei 
des Pherekydes nicht fremd geblieben‘, für die dann Beispiele 
angeführt werden, die in Metapont, Kroton und Kaulonia passiert 
sind. Auch habe er den sie bedrohenden Aufruhr seinen Pytha- 
goreern vorhergesagt. In seiner Poetik erzählte Aristoteles, des 
Pythagoras Widersacher sei Kylon von Kroton gewesen. Aristo- 
xenos schrieb ein ‚Leben des Pythagoras‘. Er erzählte darin, der 
Weise sei ein Tyrrhener gewesen und auf einer der Inseln geboren, 
die die Athener besetzten. Es kann nur Lemnos im Ägäischen 
Meere gemeint sein. Seinen Lehrer Pherekydes von Syros habe 
er auf Delos begraben. Im Alter von 40 Jahren sei er vor der 
Tyrannis des Polykrates nach Italien entwichen. Dort seien 
Lukaner, Messapier, Peuketier, Römer seine Schüler geworden. 
Er selber. aber habe auch den Chaldäer Zaratas besucht. Seine 
ethischen Lehren verdanke er der Delpherin Themistokleia. Er 
habe verboten, das Fleisch des Pflugrindes und des Widders zu 
verzehren, aber den Genuß von Bohnen, Spanferkeln und Läm- 
mern empfohlen. Den Gebrauch der Maße und Gewichte habe 
er zuerst in Griechenland eingeführt. Den Aufruhr des Kylon, 
den sich Pythagoras ‚bereits in höherem Alter‘ dadurch ver- 
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feindete, daß er ihm die ‚Teilnahme am pythagoreischen Leben‘ 
wegen seines gewaltsamen und herrischen Wesens versagte, und 
das berüchtigte Blutbad im Hause des Milo zu Kroton, das den 
Bund sprengte und die Jünger zerstreute, habe er nicht erlebt. 
Er habe den Aufstand vorausgesehen, sei nach Metapont gezogen 
und dort gestorben. Dikäarch aber und andere ‚sorgfältigere‘ 
Autoren behaupteten des Pythagoras Gegenwart bei diesem feind- 
seligen Angriff. — Damit treten wir denn bereits in das Meer 
von Widersprüchen und Fabelgeschichten ein, das nun die Ge- 
schichte des Weisen von Samos zu überschwemmen beginnt. 
Mit den zitierten Sätzen aber stimmen einige andere, selbst 
spätere Notizen gut überein. So setzt Diogenes Laörtios seine 
Blütezeit in die Jahre 540—537. Cicero verlegt die Übersied- 
lung des Pythagoras nach Italien in die Regierungszeit des Tar- 
quinius Superbus (534— 510), genauer etwa 140 Jahre nach dem 
Tode des Numa Pompilius (715 — 673), also etwa in das Jahr 533. 
Plato spricht davon, daß Pythagoras eine Art ‚Homerischen 
Lebensweges‘ geliebt und dadurch sich beliebt gemacht habe. 
Der Römer Justinus berichtete, Pythagoras habe 20 Jahre in 
Kroton gelebt, sei dann nach Metapont gezogen und dort ge- 
storben; sein Haus aber habe man daselbst zum Tempel gemacht. 
Als einst Cicero Metapont besuchte, da ging er nach seiner 
eigenen Erzählung zunächst zu jener Wohnstätte, wo einst Pytha- 
goras gehaust, und dann erst zum Hause des Gastfreundes, bei 
dem er zu logieren gedachte. — Was ergibt sich aus diesen 
Berichten für ein glaubwürdiges Lebensbild ? 

Die Zeit des Pythagoras fällt in das sechste Jahrhundert. 
Polykrates herrschte als Tyrann von Samos 532—522. Damit 
stimmt, daß Aristoxenos jenen vor dieser Tyrannis fliehen, Cicero 
ihn aber etwa 533 nach Italien kommen läßt. Nun ist aber die 
Zahl des Cicero erst berechnet, weil sie ja die künstliche römische 
Zeitrechnung der sogenannten Varronischen Ära mit der grie- 
chischen Chronologie in Beziehung setzt. Hat er richtig berechnet? 
Die Zahlen wohl; aber die überlieferten Worte scheinen anders 
verstanden werden zu müssen. Aristoxenos spricht nicht direkt 
zu uns, sondern durch den Mund des Neuplatonikers Porphyrios 
(etwa + 234/304), der eine uns erhaltene Biographie des Pytha- 
goras geschrieben hat. Der also sagt, 40 Jahre alt habe (nach 
Aristoxenos) Pythagoras Samos verlassen, weil er die Tyrannis 
des Polykrates strenger werden sah. Ein weitsichtiger Mann 
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durchschaut aber die schlau vorbereitende Wühlarbeit einer be- 
rechnenden Gewaltnatur lange vorher, ehe sie die reife Frucht 
pflückt, wie Demosthenes den Philipp von Makedonien, wie 
Solon den Pisistratos von Athen durchschaut hat. Eine aristo- 
kratische Natur mit echtgriechischem Haß gegen alle Despotie 
weicht nicht erst, we ‚die Tyrannis ‚strenger‘ wird. Es ist 
wahrscheinlich, daß P es schon früher Samos verließ, ehe 
der stetig wühlende und wachsende Einfluß des Polykrates eine 
wirkliche Tyrannis zeitigte. Es scheint, als habe schon Aristoxenos 
dergleichen geschrieben. Es scheint auch, als habe der Geograph 
Strabo (um +20) dergleichen gelesen, wenn er sagt, Pythagoras 
habe Samos verlassen, als er jene Tyrannis ‚werden‘ sah. Dann 
verließ jener Samos vor 533 und war also in diesem Jahr mehr 
als 40 Jahre alt. Auch mögen hinter jener Zahl 40 der Abrundung 
wegen noch einige Einer ausgelassen sein. Das stimmt mit 
Diogenes Laörtios, der seine Blütezeit in die Jahre 540 —537 
verlegt. So ergibt sich etwa 580 als das gesuchte Geburtsjahr, 
etwas nach 540 als die Zeit seiner Auswanderung. Wenn er 
ferner als ‚alter Mann‘ vor Kylon weicht und dann in Metapont 
stirbt, ao muß man ihn doch wohl die 70 überschreiten lassen. 
Also starb er nach 510. Um ungefähre, aber leicht zu behaltende 
Zahlen anzusetzen, ergibt sich danach etwa 580—508 als die 
Zeit seines Lebens. — Seiner Herkunft nach ist er Ionier. So 
sagen die ältesten Autoren. Samos ist sein Geburtsort. Mnesarchos 
heißt sein Vater. Wäre das ein Dorier, so würde er irgendwo 
einmal Mnasarchos genannt werden. Attische Schriftsteller wenig- 
stens nennen Dorier mit dorischer Namensform, z. B. den Spar- 
tanerkönig Archidamos so und nicht Archidemos. Den Vater 
des Pythagoras aber nennt auch Aristoteles nicht dorisch Mna- 
sarchos, sondern ionisch Mnesarchos, trotzdem er den Sohn dorisch 
Pythagoras, nicht ionisch Pythagores (wie es Herodot und Demo- 
krit getan haben) nennt. Also ist der Weise ionischer Abkunft. 
Woher kommt dann aber die dorische Form seines Namens? 
Seinen Ruhm begründete er schon in Samos. Seine Macht aber 
entstand erst in den Dorierstädten Großgriechenlands. Hier ent- 
wickelte er seine durch Erlebnisse erstarkte aristokratische Ge- 
sinnung. Hier wurde er die Seele eines Adelsbundes. Hier 
wurde er Dorier unter Doriern. Der dorische Stamm hat das 
urgriechische lange A bewahrt. So zeigen es auch die mit dem 
Urgriechischen verwandten italischen Sprachen, die neben dem 
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‚„phegos‘ und ‚ph&m&‘ ihr fagus und fama sprechen. So zeigen 
es die Dialekte von Tarent, Metapont, Kroton und anderen 
dorischen Kolonien, denen die Römer ihr Fremdwort machina 
entlehnten. Ihnen verdanken wir die dorische Form ‚Maschine‘ 
neben dem ionisch-attischen Fremdwort ‚Mechanik‘. So nannten 
ihn Dorier und Italiker Pythagoras. Unter diesem Namen und 
in diesem ‘Geiste ist er bekannt. Darum sind ihm jene Ionier 
($ 52) nicht recht gewogen. Xenophanes scheint seiner zu spotten, 
Heraklit ihn gar als Rabulisten zu verdammen, Herodot ihn mit 
kargem Lobe gelten zu lassen. Erst der jüngste von ihnen, 
Demokrit, erkennt ihn an. Der Dorier Empedokles aber zollt 
ihm ungeteilte' Bewunderung und verleiht ihm den Blick des 
Sehers. — Die Orte seiner Tätigkeit sind Samos, Kroton und 
Metapont. In Samos ist er geboren. Hier lebte er noch im 
Alter von mindestens 40 Jahren. Sein Wissen und Wirken muß 
ihn früh bekannt gemacht haben. Die Ionier Kleinasiens kennen 
ihn. Thales soll ihn nach Ägypten geschickt haben. Von den 
Griechen am Hellespont und Pontos erhielt Herodot Nachrichten 
über ihn. Selbst die Legende vom Samolxis umspinnt den be- 
reits berühmten Namen in ionischen Gegenden. Vor des Poly- 
krates drohender Tyrannis flieht er die Vaterstadt. Nun sendet 
ihn die Tradition auf Reisen. Daß er solche gemacht hat, ist 
an sich wahrscheinlich. Nur die Ziele sind nicht bekannt. Wer 
als echte Überlieferung liest, daß er den ‚Chaldäer‘ Zaratas 
(= Zoroaster) sprach, dann aber als späte Übertreibung daraus 
gemacht sieht, er habe die ‚Magier der Perser‘ besucht ($ 49), 
der mißtraut all diesen Geschichten. Wo man nur entfernte 
Anklänge an die Lehren der Pythagoreer entdeckt hatte oder zu 
entdecken wähnte, dahin schickte die geschäftige Phantasie den 
allweisen Meister, der aller Menschheit Wissen mit seinem gott- 
begnadeten Geiste umfaßt haben sollte. Tyrus und Sidon, Ägypten 
und Babylon, gallische Druiden und indische Brahmanen, Juden 
und Araber, sie alle müssen dem weisheitsdurstigen Manne ihre 
Geheimnisse verraten. So wird ihm denn auch alles aufgebürdet, 
was erst spätere pythagoreische Geschlechter ersonnen und ent- 
wiekelt haben. So wenig alle diese Kenntnisse und Schöpfungen 
von ihm selber stammen, so wenig hat er alle diese Reisen ge- 
macht und Gespräche geführt, die jenes Wissen und Wirken zu 
erklären bestimmt sind. So wird selbst die wahrscheinlichste 
seiner Reisen zweifelhaft, jene, die ihn nach Ägypten führte. 
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Wir sahen, wie Herodot von einer solchen augenscheinlich nichts 
weiß. Aufgebracht hat sie der Rhetor Isokrates in einer Prunk- 
rede, wie sie der Geschmack des Altertums gleichsam als Konzert- 
stücke des rhetorischen Virtuosentums liebte. Solch ein Schaustück 
ist nicht auf Wahrheit gebaut, sondern auf Wirkung berechnet. 
Eine Geschichtsquelle daraus zu machen, das wäre etwa ebenso 
falsch, wie wenn man eine jede höfliche gesellschaftliche Phrase 
als bare Münze wollte nehmen. Ägyptische Weisheit konnte 
Pythagores auch in Samos reichlich erfahren: Die Lehre von 
der Seelenwanderung z. B. war auch sonst verbreitet; und von 
Pyramiden sprach bereits Thales. So bleibt auch diese Reise des 
Pythagoras fraglich. Sie ist nicht unmöglich, nicht einmal un- 
wahrscheinlich, aber jedenfalls ‚unerweislich‘. Endlich aber kam 
er nach Großgriechenland. Er gründete seinen Bund in Kroton 
und zog von dort dessen Füden über andere Städte des Westens. 
Er lehrte und leitete bald Schüler auch von anderer als griechischer 
Abkunft. Dorische Strenge und aristokratischer Stolz, aber auch 
sittlicher Ernst und edler Sinn ließ ihn scharfe Zucht üben und 
sorgsame Wahl treffen. So verfeindete er sich manche Elemente, 
besonders den Kylon. Seine Erfahrungen in Samos ließen ihn 
die Katastrophe ahnen. Er suchte sie zu vermeiden oder auf- 
zuschieben, indem er den Wohnsitz wechselte. So zog er nach 
Metapont. Dort ist er betagt und berühmt gestorben. Sein Haus 
wurde eine heilige Stätte, zu der die Männer der Weisheit und des 
Lehrberufs noch nach Jahrhunderten voller Andacht pilgerten. 
Damit ist zugleich die Wirksamkeit des Pythagoras im $ 56. 

Umriß gegeben: er gründet einen Klub, er bildet eine Schule, 
er schafft gewisse Lehren. Er ist also politisch, pädagogisch, 
wissenschaftlich tätig. Was wird von diesen drei Zweigen seiner 
Tätigkeit berichtet? Wieviel von dem, was später als Pythago- 
reisch ausgebildet und bekannt war, geht auf den Meister selber 
zurück? — A. Von seinem Klub redet die Überlieferung deut- 
lich. Schon Herodot spricht von Pythagoreern und kennt ge- 
wisse Pflichten oder Sitten, an die der Bund die Glieder fesselte. 
Und wenn er ihre Sitzungen oder Feste ‚Orgien‘ nennt, so ver- 
bindet er damit die feste Vorstellung von Geheimnissen heili- 
gender und bindender Kraft, den Begriff eines veredelnden und 
erlösenden Kultus, der den Eingeweihten erhebt und beglückt. 
Alle solche Geheimbünde haben, wo sie nicht verflacht sind 
und mit dem Mysteriösen nur kokettieren, zum materiellsten 
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Eigennutz oder zu schwärmerischem Wahnwitz geführt. Den 
Pythagoreerbund mögen materielle. Interessen leidlich gesund 
erhalten haben. Jeder echte Adel haßt nach oben wie nach 
unten. Er ist dem Tyrannen so feind wie dem Pöbel. Er will 
nicht Hofschranze sein, noch der Bürgerkanaille dienen. So 
denkt der Spartaner, so jeder wahre Dorier, so mag auch Pytha- 
goras gedacht haben. Gewaltnaturen wie Polykrates und Kylon 
ist er gram. Volksmassen und Demokratentum weist er ab. 
Vornehmer, exklusiver Stolz ist seines Bundes Wesen; Herr- 
schaft des Adels der Gesinnung und Gesittung ist seines Bundes 
Ziel. Das ist das Gepräge des Klubs zu allen Zeiten gewesen. 
Es ist kein Gründ, den Prägstock seinem Meister abzusprechen. 
— B. Von seiner Schule zu reden ist dasselbe, wie von seinem 
Klub zu sprechen. Augenscheinlich machten seine Jünger eine 
Zeit der Prüfung durch, die sie sittlich reifen und vielleicht 
auch wissenschaftlich bilden sollte. Daß zu diesen Geboten strenge 
Selbstbeherrschung und Selbstbeobachtung gehörte, ist glaublich: 
mehrjähriges Schweigen und tägliche Prüfung der eigenen Taten 
werden wiederholt als Aufgaben der jungen Pythagoreer ange- 
führt. Daß ein unbedingter Gehorsam gefordert wurde, ist nicht 
zu bezweifeln. Denn nur so wird der sprichwörtliche Ausdruck 
‚Er hat’s gesagt‘ erklärlich: sein Wort genügte eben, seine per- 
sönliche Autorität ersetzte die sachliche Begründung. Was er 
sprach, das waren ‚goldene Worte‘. Wie weit auch Kleidung 
und Nahrung durch Gebote wie Verbote schon von ihm geregelt 
waren, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Auch hier wider- 
spricht sich die Tradition, die ihn beispielsweise Bohnen teils 
als unverdaulich verbieten, teils als abführend empfehlen läßt. 
Natürlich griff manche solcher Bestimmungen aus den Kreisen 
der Lehrlinge in die der. Gesellen und Meister über, und es 
wird unmöglich, zu entscheiden, wieviel davon der Weise für 
die Schule, wieviel für den Klub bestimmte. — C. Von seinen 
Lehren sind einige religiös, einige ethisch, einige wissenschaft- 
lich. Zu den religiösen Lehren gehörte sicherlich die von der 
Seelenwanderung. Man erzählte später, er habe seine eigene 
Seele für die des in der Ilias fallenden Helden Euphorbos aus- 
gegeben, dessen im Heratempel aufbewahrten Schild wieder- 
erkannt und durch die Inschrift, die im Innern des Schildes 
angebracht gewesen sei, identifiziert. Zu den ethischen Begriffen, 
die er besonders betonte, gehört der Grundsatz der Gerechtig- 
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keit, der Gleiches gegen Gleiches abwägt. Man schrieb ihm später 
die Vorstellung zu, daß der Satz 22<2=4 das Sinnbild der Ge- 
rechtigkeit sei, und stempelte ihn so auch zum Schöpfer der 
im Pythagoreismus herrschend gewordenen Symbolik. Zu den 
wissenschaftlichen Problemen, die er behandelte, gehören die 
Verhältnisse von Maß und Zahl. Aristoteles spricht ausdrücklich 
von ‚Mathemata‘ und ‚Arithmoi‘, wenn auch schon Aristoxenos 
übertreibend von der ersten Einführung der Maße und Gewichte 
in Hellas redet. Was auf diesem Gebiete dem Pythagoras per- 
sönlich zugeschrieben wird, das ist folgendes: 1. der sogenannte 
pythagoreische Lehrsatz; 2. die sogenannte Harmonie der Saiten 
und der Sphären. Von diesen zu reden, ist die Aufgabe der 
folgenden Abschnitte ($ 58 ff.). 

Diese wissenschaftlichen Arbeiten werden den Pythagoras 
als einen nüchternen Gelehrten erscheinen lassen, als den Meister 
der Beobachtung, der Messung, der Induktion. Sie lehren ihn 
uns kennen als exakten Forscher: den Begründer der Flächen- 
messung, den Erfinder der Akustik, den Benenner der ‚Hypo- 
tenuse‘, den ersten Unterscheider ‚hoher‘ und ‚tiefer‘ Töne. 
Und dieser klare Denker und nüchterne Beobachter, dieser er- 
folgreiche Schöpfer wissenschaftlicher Termini, die noch nach 
2!/, Jahrtausenden gültig sind und sich eine Welt von Nationen 
erobert haben, der soll ein symbolisierender Träumer, ein gau- 
kelnder Wundermann gewesen sein? Nein! Sicher ist er es 
nicht gewesen, aber geworden. Der Ionier in Samos war ein 
Denker, der Dorier in Italien ward zum Kroß-Kophtha. Schon 
manchen hat die Politik und das Präsidententum, wo nicht ver- 
dorben, so doch umgewandelt. Wem Jünger täglich Weihrauch 
zünden, dem steigt der Rauch zu Kopfe und er kommt sich 
selbst wie ein Geweihter vor. Wer aber politisch wirken will, 
bedarf der Autorität und des Mysteriösen. Er braucht blinde 
Hingabe und den Reiz des Geheimnisvollen. Er darf nicht alles, 
was er sinnt und plant, verraten und muß oft sprechen, um 
seine Gedanken zu verschweigen. So wurde Pythagoras zum 
rätselhaften Schweiger, wie zum orakelnden Propheten. Den 
Nimbus, den jugendliche Verehrung um seine Gestalt wob, hat 
er nicht zerstört, sondern als Mittel für seine Zwecke ausgenutzt. 
Den Ruf, der Priesterin des delphischen Orakels verdanke er 
göttliche Weisheit, hat er sicherlich wo nicht verbreitet, so doch 
nicht bestritten. Auch ihm, der Macht brauchte, hat der Zweck 
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das Mittel geheiligt. Daß dieser Prozeß der Umwandlung lang- 
sam vor sich ging, liegt in der Natur der Sache. Es ist das 
aber auch überliefert. Aristoteles sagt ($ 53) ausdrücklich, Py- 
thagoras habe sich ursprünglich mit Mathematik und Zahlen- 
kunde befaßt, sei aber später einmal auch der Wundertuerei 
des Pherekydes nicht fremd geblieben. Gerade die Beispiele 
aber, die er für dieses Wundertun anführt, weisen auf die 
italischen Städte Kroton, Kaulonia und Metapont. Hat also wirk- 
lich Pherekydes, der auf der Insel Syros im Ägäischen Meere 
geboren war und auf der Kykladeninsel Delos begraben wurde, 
in dem genannten Sinne den Pythagoras beeinflußt, so ist der 
Schüler erst in höherem Alter in seines Lehrers Fußstapfen ge- 
treten. Erst als aus dem Pythagores ein Pythagoras geworden, 
wandelte sich langsam der Forscher zum Propheten um. Man 
gibt aber nicht ungestraft Heimat, Muttersprache und den an- 
geborenen Beruf auf. Wer ein Stück seines Wesens opfert, der 
opfert einen Teil der Wahrheit. So spielte Pythagoras den Pro- 
pheten. Die fromme Lüge aber ist fruchtbarer als die feige Lüge. 
So hoben ihn die Jünger in göttliche Regionen und machten 
ihn zum Sohne des Lichtgottes Apollo. Mit einer Apotheose 
krönt die Legende ihr Werk. Pythagoras wurde Gottessohn, aber 
auf Kosten seines Menschentums. Für das himmlische Dasein, 
das die Legende ihm vindizierte, gab er in der Tradition ein 
gut Stück irdischen Lebens dran. Und wer dieses rekonstruieren 
will, hat die größten Schwierigkeiten und stößt auf verwickelte 
Widersprüche. 


IX. Herkunft des Wortes ‚„Hypotenuse‘. 


Das Wort ‚Hypotenuse‘ (örsoreivovoa) scheint von Pytha- 
goras (580—508) als Terminus der Geometrie geprägt zu sein. 
Es besteht aus’ der Präposition ‚unter‘ (Gard) und dem Femininum 
des Participium Praesentis Activi von ‚spannen‘ (reivo), heißt 
also wörtlich: die ‚unterspannende‘. Wer aber vorsichtig Über- 
setzung und Erklärung von Wort und Begriff vornehmen will, 
darf dabei nicht stehen bleiben. Denn sowohl die Präposition 
als auch das Partizipium können noch eine zweite Bedeutung 
haben. Je-nachdem die Präposition den Genetiv, Dativ oder 
Akkusativ regiert, steht sie auf die Fragen woher (‚von unten‘), 
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wo (‚unten‘) oder wohin (‚nach unten‘). Insbesondere bei Verben 
der Bewegung bedeutet sie mit Vorliebe ‚von unten, hervor, 
herauf, nach oben‘. Die Verba der Bewegung aber werden in 
allen möglichen Sprachen gern und oft intransitiv gebraucht. Wie 
wir sagen ‚der Wagen hält‘ für ‚er wird gehalten‘, oder ‚ein 
Kind schlägt zu Boden‘ oder ‚das Schiff treibt vor dem Winde‘, 
so gebraucht auch der Grieche die gleichen Verba (ersıßdAksır, 
yev, &Aavveıv) und andere Transitiva ohne Objekt. Wie wir also 
von einer Wunde sagen können, sie ‚spanne‘, so kann auch das 
griechische Wort Hypotenuse intransitiv sein und einen passiven 
Sinn haben. Das ergibt vier Kombinationen für die Bedeutung 
des Wortes örsoreivovoe: 1. die unterspannende; 2. die unter- 
gespannte; 3. diehinaufspannende; 4. diehinaufgespannte. 
Welche dieser Übersetzungen (A) ist die richtige? 

Es entsteht aber bei der Betrachtung des Wortes noch 
eine zweite Verlegenheit. Welches Femininum ist bei diesem 
Adjektivum ursprünglich zu ergänzen? Es liegen wiederum zwei 
Möglichkeiten vor. Entweder ist von einer wirklichen Spannung 
die Rede, also einer Art von Zug, oder Druck, von Last oder 
Wucht. Oder die Spannung ist nur ein anschauliches Bild, eine 
Art von Metapher für Linien und Formen, die einem ziehenden, 
drückenden, lastenden, wiegenden Gegenstande äußerlich einiger- 
maßen ähnlich sehen. In jenem Falle lassen sich ergänzen: 
a) das Seil (N oretec, 0ғ100, ordern); b) die Sehne (N vevog, 
Ze, dein): с) die Saite (0 xog07). Für diesen Fall finden sich 
die Wörter: d) der Balken (ý дохбс); e) die Linie (ý yoauuń); 
f) die Seite (ý zuAevgd). Alle die genannten griechischen Voka- 
beln sind Feminina. Man greift nun gewöhnlich mit schneller 
Wahl sowohl aus jenen vier Übersetzungen als auch aus diesen 
sechs Ergänzungen je die zweite heraus und übersetzt flott ‚die 
untergespannte Sehne‘. So hat es der Verfasser dieser Zeilen 
einst von seinen Lehrern gelernt und unbedenklich geglaubt. 
So werden es auch heute noch die meisten Lehrer übersetzen 
und die meisten Schüler glauben. Stutzig aber muß schon der 
Umstand machen und hat bei der Lektüre griechischer Mathe- 
matiker uns in der Tat die ersten Zweifel gebracht, daß bei 
einer solchen Sehne, ob man dabei an den Bogen der Schützen 
oder den Kreis der Mathematiker denkt, zunächst die Beziehung 
zu einem gegenüberliegenden Winkel fehlt, die doch der antiken 
Vokabel meist, der modernen Vokabel sogar stets innewohnt. Wir 
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werden also auch die sechs ergänzten Vokabeln sorgfältiger zu 
prüfen haben. Welche dieser Ergänzungen (B) ist die richtige? 

A. Unter den vier Übersetzungen sind zunächst die 
transitiven (1 und 3) auszuscheiden. Es haben sich bei einer 
sorgfältigen Sammlung von griechischen Stellen freilich solche 
gefunden, die dem Worte einen Akkusativ beifügen. Man liest 
gelegentlich eine Wendung wie ‚die den rechten Winkel unter- 
spannende‘ (Hypotenuse) im Gegensatz zu ‚den den rechten 
Winkel umfassenden‘ (Katheten). Man liest auch zuweilen von 


‚einer einen Kreisbogen unterspannenden‘ (Sehne). Es hat sich 


aber bei einer sorgfältigen Vergleichung dieser Textstellen er- 
geben, daß ihre Verfasser verhältnismäßig spät und ihr Sprach- 
gebrauch ziemlich vorübergehend ist. So ist jene Stelle beim 
Euklid (um —— 300), diese beim Archimedes (+ — 212) zu finden, 
also beide zwei bis drei Jahrhunderte nach Pythagoras. Dagegen 
liest man wieder die herkömmliche Ausdrucksweise von der 
‚unter den rechten Winkel‘ oder ‚unter den Kreisbogen‘ (sich) 
Unterspannenden unter anderen bei dem Stoiker Geminos (— 77) 
und beim Astronomen Ptolemäos (um + 150). Der transitive 
Sprachgebrauch kommt also vor, ist aber nicht der ursprüngliche. 
Er kann also nicht dazu dienen, jenen Kreis von Vorstellungen 
festzustellen, aus dem Pythagoras Wort und Begriff entlehnte. 
Es bleiben für diesen Zweck nur die beiden intransitiven Be- 
deutungen (2 und 4) zur Wahl. 

B. Unter den sechs Ergänzungen scheidet die zweite Reihe 
(d bis f) aus. Die Vorstellungen ‚Linie‘ und ‚Seite‘ (eines Drei- 
ecks) sind bereits mathematische Abstraktionen, die von jeder 
besonderen Anschauung an Objekten losgelöst sind. Natur und 
Technik bieten unserem Auge wohl Umrisse und Ränder, Kanten 
und Grenzen, Fäden und Seile, Stäbe und Striche, aber nicht 
Linien und Seiten. Diese Bedeutungen sind selber schon geo- 
metrische Verallgemeinerungen, können also nicht die Quelle 
der Anschauung bilden, aus der solche Vorstellungen durch 
Abstraktion geschöpft sind. Der Begriff ‚Balken‘ erfüllt freilich 
die Forderung sinnlicher Anschaulichkeit. Griechische Tempel 
haben ja ein Giebeldach. Die Decke wird innen von größeren 
Balken getragen, die ihrerseits schräg zum First aufsteigende 
kleinere Balken zu gleichschenkligen Dreiecken ergänzen. Jene 
größeren Balken können wie solche ‚Unterspannungen‘ aussehen. 
Sie haben aber tatsächlich keine Spannung. Auch findet sich 
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keine einzige Stelle, die an einen solchen Sprachgebrauch er- 
innert. Das Deminutivum ‚Stab‘ oder ‚Latte‘ (ў doxis) wird 
freilich in den sogenannten ‚Knochenbrüchen‘ des Arztes Hippo- 
krates (t — 460) einmal ‚unter ein Sofagestell der Länge nach 
untergespannt‘. Die Schrift gilt auch als echt und alt. Doch 
ist das ‚Unterspannen‘ hier von den Gurten entlehnt, die in der 
Quere unter solche Gestelle gespannt werden. Diese Gurte aber 
laufen parallel und liefern nirgends ein Dreieck, so daß man 
von ihnen zur ‚Hypotenuse‘ des Pythagoras keine Brücke finden 
kann. So ist also weder die ‚Linie‘ noch die ‚Seite‘, weder der 
‚Balken‘ noch die ‚Latte‘ geeignet, die zugrunde liegende Grund- 
anschauung des pythagoreischen Terminus zu bilden. Es bleiben 
für diesen Zweck nur die drei ersten Ergänzungen (a bis c) 
zur Wahl. 

С. Es gilt nun unter den Kombinationen, die zwischen § 60. 
den Übersetzungen 2 und 4 und den Ergänzungen a bis с mög- 
lich sind, die rechte Auswahl zu treffen. Zunächst vereinfacht 
sich die Zahl dieser Fälle wieder erheblich. Die gewöhnlichen 
Wörter für ‚Sehne‘ sind gar nicht die oben (b) angegebenen 
Feminina, sondern ein Neutrum (rò veögov) und ein Maskulinum 
(б revov). Erst ganz spät, in der römischen Kaiserzeit, wird 
eines der Feminina (veve&) mit jenem Neutrum verwechselt und 
auch in der Prosa bald für ‚Sehne‘, bald für ‚Saite‘ gebraucht. 
Dazu kommt, daß der Schießbogen wieder keinerlei Beziehung 
zu einem Gegenwinkel ermöglicht, da er entweder aus einem 
gerundeten Ganzen oder aus zwei durch einen Steg verbundenen 
‚Hörnern‘ besteht. Ganz ähnlich sieht es mit den Wörtern für 
‚Seil‘ aus. Jene Feminina (a) sind poetisch oder spätprosaisch. 
Zwei von ihnen (олгеїос, geg) kommen z. В. in dem ausführ- 
lichen Blümnerschen Werk über Terminologie und Technologie 
der Alten (Leipzig 1875—87) gar nicht vor. Das dritte aber 
(order = 07ragrivn) ist in der neutralen (rò o7z&grov) und masku- 
linalen (б олб@отос) Form üblicher, sowie ein anderes Wort 
‚Schoinos‘ ebenfalls als Maskulinum (ó oxoivos) und Neutrum (20 
oyoıwioy) allgemein in Gebrauch ist und erst seit dem Aufblühen 
der Botanik (es bedeutet eigentlich ‚Binse‘), also seit Theophrast 
(— 320), zum Femininum wird ($ 43 II). Aber alle diese Wörter 
machen auch sachlich Schwierigkeiten. Was sollen solche Seile 
unterspannen? Man denkt an Krane. Diese sind aber in ihrer 
ganzen Gestalt völlig ungeeignet, die Vorstellung der Hypotenuse 
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zu erwecken. Man denkt an Rundbögen. Diese sind aber bei den 
Griechen äußerst selten und gestatten wieder keine Beziehung zu 
einem Winkel. Man denkt endlich an Spitzbögen. Diese finden 
sich freilich in den Mauern von Tirynth wie in den sogenannten 
Kuppelgräbern, sind aber nicht durch Anlage der Konstruktion, 
sondern durch nachträgliche Abmeißelung entstanden, sind eben- 
falls vereinzelt geblieben und gestatten kaum den Begriff einer 
Spannung. So sind denn auch die ‚gespannten Taue‘ eine unklare, 
man möchte sagen heimatlose Vorstellung. — Scheiden auf diese 
Weise die Sehnen und Seile aus, зо bleibt für Hypotenuse nur 
noch der Begriff ‚der untergespannten (2) oder der hinaufgespannten 
(4) Saite el" übrig. Und auch diese Wahl vereinfacht sich noch. 
Man denke an die Form der Geigen, Leiern oder Harfen und 
frage sich, wo denn wohl eine Saite untergespannt werde. 
Überall werden sie hinaufgespannt. Am unteren Ende des 
Instrumentes wird die Saite befestigt, dann wird sie zum oberen 
Ende des Instrumentes hinaufgezogen (Örroreivew) und dort um 
den Wirbel geschlungen und gespannt (deureive). Geigen frei- 
lich liegen wagerecht und haben streng genommen kein Oben 
und kein Unten. Geigen aber sind auch dem Altertum unbekannt. 
Die Leier steht freilich aufrecht und ist das heilige Instrument 
des Apollo und darum überall bei den Griechen bekannt und 
beliebt. Sie hat aber keinen der hinaufgespannten Saite gegen- 
überliegenden Winkel. Die Harfen endlich sind zwar ägyptischen 
Ursprungs, aber aus Bildern, Prosastellen und Versen bei den 
Griechen nachzuweisen. Sie haben zwei Arme, die einen Winkel 
bilden. Ihm liegt die aufgespannte Saite als die dritte Seite 
eines Dreiecks gegenüber. Dieser Anschauung muß des Pytha- 
goras ‚Hypotenuse‘ ihren Namen verdanken. Das Wort bezeichnet 
also ursprünglich eine ‚aufgespannte‘ Harfensaite (yogðý chorda). 
Zu diesem Resultate führen uns unsere Schlüsse. — Stimmt mit 


` diesen Schlüssen die Tradition? 


8 61. 


Sprachliches: 1. Daß die Präposition die Bedeutung 
‚hervor, von unten herauf‘ im Griechischen (ed wie im Latei- 
nischen hat, ist sicher. Sie steckt in Verbindungen wie: scheel 
oder argwöhnisch ‚aufblicken‘ (drroßAtzreıv, ürrödge Od»), den 
Arion ‚auf seinen Rücken nehmen‘ (deApig örrolaßdr), die Stadt 
liegt nicht in der Ebene, sondern auf dem ‚Aufstieg der Berge‘ 
(roger); oder wie: Schiffe ‚auf das Land ziehen‘ (subducere 
naves), dèn Vorhang ‚aufziehen‘ (aulaeum subducere = tollere), 
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die Rinde ‚wächst von unten herauf nach‘ (succrescit ab imo 
cortex). — 2. Das Verbum für das Aufspannen der Saite ist 
nicht überliefert. Die Manipulation ist so trivial, daß man davon 
ebenso wenig spricht, wie etwa in unserer Literatur eine Notiz 
existieren mag, die das Anzünden des Feuers mit schwedischen 
Streichhölzern schildert. Die Tradition bestätigt also unsere 
Deutung nicht, aber sie widerspricht ihr auch nicht. Da aber 
das Anspannen, das Anziehen oder Stimmen der Saiten durch 
Komposita von ‚spannen‘ (&reıreivew, &vreiveı) ausgedrückt wird, 
wird man für das Aufziehen der Saiten auch ein solches suchen 
müssen. — 3. Homer gebraucht einmal unser Verbum in einer 
charakteristischen Verbindung. Griechen ziehen das Schiff auf 
das Land und ‚spannen‘ auf beiden Seiten lange Stützen ‚von 
unten dagegen‘. Man hat diese Stützen richtig ‚Streben‘ genannt; 
sie stemmen sich sozusagen ‚nach oben‘ (Örsoravvew). Und da, 
wo man diese Streben wieder ‚darunter hervorzieht‘, gebraucht 
Homer genau dieselbe Präposition Loggt), Das Bild aber, das 
ein solches Schiff vom Meer oder vom Lande aus gesehen bietet, 
gleicht dem der Harfe: Schiffsbauch und Erdboden sind die Arme, 
die Streben aber sind die Saiten. Und diese Streben sind ‚hinauf- 
gespannt‘. — 4. Als die Römer Syrakus belagern (— 212), sucht 
Marcellus mit Sambucae (oaußözcı) die Mauer zu stürmen. Diese 
Maschinen bestehen nach Polybios (um — 140) aus paarweise 
gekoppelten Schiffen, auf deren Vorderdeck Leitern liegen, die 
man schräg gegen den Mauerrand stemmt. Oben ist ein Schanzwerk 
angebracht, hinter dem sich hinaufgekletterte Belagerer schützen. 
Das Wort heißt ‚Harfen‘. Und man hatte in der Tat, wenn man 
die Sambuken von der Seite sah, das Bild der Harfen vor sich: 
Schiffsdeck (samt Erdboden) und Mauer sind die Arme, die Leitern 
aber die Saiten; der Schiffsbauch ist Resonanzboden, das Schanz- 
werk Wirbel. Hätte Homer das Ding geschildert, er hätte gewiß 
die Leitern ‚hinaufgespannt‘ (órrorævýeıv); Polybios läßt sie ‚an- 
heben‘ (2$eigeı). Jedenfalls dient also die Harfe auch sonst als 
Bild, das der Sprache Metaphern liefert. — 5. Freilich stehen die 
Arme der Harfen nicht immer aufeinander senkrecht. Das macht 
stutzig und läßt an unserer Deutung irre werden, weil es für 
die Auffassung von der Arbeit des Pythagoras einen besonderen 
Fall, einen merkwürdigen Zufall in Anspruch zu nehmen scheint. 
Dem ist aber nicht so. Das Wort ‚Hypotenuse‘ heißt bei den 
Griechen zunächst ‚Gegenseite‘ und wird von jeder Dreiecksseite 
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gebraucht, was für einem Winkel sie auch gegenüberliegen möge. 
So nennt Euklid (um — 300) im pythagoreischen Lehrsatz die 
Hypotenuse ausdrücklich ‚die unter den rechten Winkel Ge- 
spannte‘. Erst die Zufügung des rechten Winkels gibt der 
Hypotenuse den modernen Begriff. Darum kennen die Griechen 
auch keine ‚Katheten‘ im modernen Sinne des Wortes: Diese 
Vokabel bedeutet soviel wie ‚Lot‘. Gerade sprachlich ist unsere 
Deutung einleuchtend. Sie setzt zwei gegebene, einen beliebigen, 
gelegentlich auch rechten Winkel bildende Lineale, Stäbe oder 
Linien voraus und verbindet zwei Punkte dieser Schenkel durch 
ein drittes Gebilde, sei es Lineal, Stab oder Linie. Wo läßt 
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Fig. 8. Fig. 9. 


sich das einfacher und anschaulicher finden, als bei den Armen 
und der ‚aufgespannten‘ Saite einer Harfe? 

8 62, Sachliches: 1. Bildwerke und Schriftstellen stimmen darin 
überein, daß die Saiten unten befestigt und dann nach oben ge- 
spannt wurden. Dort wurden sie meist an Wirbeln festgebunden 
und mit deren Hilfe gespannt. So ists bei den Leiern, so bei 
den Harfen. Während aber bei jenen die verschiedene Tonhöhe 
ausschließlich durch die Spannung der Saiten erreicht wird, 
erzielt man bei diesen dasselbe Resultat im wesentlichen durch 
die Länge der Saiten. Die Saiten der Leier sind gleich lang, 
die der Harfe verschieden lang. Einige Bilder ägyptischer Harfen 
aus den Gräbern von El-Amarna machen das besonders deutlich. 
Solche Harfen zeigen die Fig. 8—10, während die Fig. 11 eine 
Muse auf einer in München befindlichen griechischen Vase dar- 
stellt. Ein Blick auf diese Instrumente lehrt aber auch, daß 
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sie sozusagen mathematische Beobachtungsinstrumente sind. Man 
kann ja an ihnen gewisse Sätze auf induktivem Wege förmlich 
ablesen. Einige Beispiele sind die folgenden: a) Parallele Linien 
bilden mit einer gemeinsamen Schnittlinie gleiche Gegenwinkel; 
b) Parallelen zwischen den Schenkeln eines Winkels haben zu- 
einander wie zu den Abschnitten der Schenkel ein konstantes 
Verhältnis; е) Das Quadrat der Maßzahl einer Hypotenuse addiert 
die Quadrate der Maßzahlen ihrer Katheten. Nun war der eine 
Arm meist kürzer als der andere. Die Abschnitte also, welche 
die Knüpfpunkte der Saiten abgrenzten, waren auf dem einen 
kürzer als auf dem anderen. Er- 
gaben sich beim Messen rechtwink- 
liger Arme die Zahlen 3 und 4, 
oder 5 und 12, oder 8 und 15, so 
maßen die entsprechenden Saiten 
5, 13, 17. Durch Rechnung er- 
gab sich dann leicht das Resultat 
3?2+42—= 52, ferner 52 + 12° = 13°, 
endlich 8? + 15? = 17°, Daß Pytha- 
goras seinen Hypotenusensatz erst 
an einem bestimmten Beispiel und 
an einer Art von Gestell (norma) 
gefunden habe, das haben schon 
die Alten behauptet. Der Archi- 
tekt des Kaiser Augustus, Vitruv, 
nennt ausdrücklich die Maßzahlen 
3,4, 5 als die Länge dreier Lineale 
(regulae). So scheint es in der Tat völlig einleuchtend, daß 
der Samier den ‚pythagoreischen‘ Lehrsatz an solchen Harfen, 
deren Arme zufällig rechtwinklig standen, wo nicht entdeckt, 
so doch geprüft habe, oder aber daß er sich nach dem Muster 
solcher Harfen Gestelle konstruierte, um an ihnen die Maß- 
verhältnisse zu beobachten. Gerade die Eigenart seiner Ver- 
bindung von Messen und Rechnen, seiner Kombination von 
Geometrie und Arithmetik macht das wahrscheinlich. Dabei 
hat er denn einerseits mit hölzernen Armen (dyxöves), die er 
vielleicht als Untergestell (#@ос) und Höhe (yos, 8@9ос) oder 
als Breite (zrA&rog) und Länge (иўхос) bezeichnete, anderseits mit 
‚aufgezogenen‘ Saiten (özrozeivovoa:) operiert. So bezeichnet teil- 
weise noch der Pythagoreer Nikomachos (um + 140) gelegentlich 
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die Grenzlinien rechtwinklig angeordneter Zahlendiagramme. So 
fügt er gar einmal das Wort ‚Hypotenuse‘ für die Querlinie hinzu. 
So also mag Pythagoras durch sinnliche Anschauung auf den 
anschaulichen Ausdruck ‚Hypotenuse‘ gekommen sein. 

Geschichtliches: 1. Haben aber die Griechen auch solche 
Harfen gekannt? Das ist unzweifelhaft. Bis 1882 waren bereits 
22 Bilder von Harfen aus der griechischen Kunst bekannt und 
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veröffentlicht. Uns aber liegen etwa ebensoviele Stellen aus der 
griechischen Literatur vor. 


Und beide Sammlungen sind ohne 
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Anspruch auf Vollständigkeit. 
Freilich liebten die Griechen 
das ausländische Instrument 
nicht. Sie überließen es, so 
wird vielfach berichtet, Wei- 
bern und Sklaven. Das ist 
aber eine musikalische, nicht 
eine technische Frage. Sie 
spielten vielleicht die Harfe 
nicht selber, sie duldeten sie 
jedenfalls nicht neben der 
nationalen heiligen Leier. 
Aber sie kannten sie, stellten 
sie dar, besprachen sie. Also 
haben sie sie auch beob- 
achtet. Und darauf allein 
kommt es hier an. — 2. Hat 
man sie aber auch in Samos 
gekannt? Wenn irgendwo, 
dann gerade hier. In Klein- 


asien berührte sich die griechische Kultur mit der orientalischen 
(§ 46 ff). Hier lernte man die ‚lydische‘ und ‚phrygische‘ Flöte 
kennen. Hier besiegte der edle Leierspieler Apollo den frechen 
Zwei der beliebtesten griechischen 
Tonarten hießen die ‚lydische‘ und ‚phrygische‘. Bekannt ist die 
Seeherrschaft des Samiers Polykrates. Den Besuch des Ägypter- 
königs Amasis kennt alle Welt aus Schillers ‚Ring des Polykrates‘ 
Samos ist ionisch. Im Heere des Psammetich dienten 
ionische Söldner und haben auf die Felsen des ägyptischen 
Abusymbel ihre Namen eingeritzt ($ 48). Für ägyptisch er- 
klärte der- Astronom Ptolemäos die Harfen. Ägyptische Bilder 


Klarinettenspieler Marsyas. 


($ 48). 
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und Schriften bestätigen das in reichstem Maße. Wo sollte man 
diese Instrumente also eher kennen, als gerade in Samos? — 


3. Hat endlich auch Pythagoras die Harfen gekannt? Auch das . 


ist so gut wie sicher. Aristoteles (f — 322) rechnet die Harfen 
zu den ‚alten‘ Instrumenten. Der älteste griechische Zeuge, der 
Dichter Alkman, ist im 1удіѕсһеп Sardes unter König Ardys 
(— 652/615) geboren und spielt die Harfe. Jener alte Wander- 
sänger, den uns die Überschrift von Schillers ‚Kranichen des 
Ibykos‘ nennt ($ 48), kam schon vor der Tyrannis des Polykrates 
(um — 560) nach Samos und galt als Erfinder einer Form der 
Harfe. Der Lyriker Anakreon, den wir aus unseren deutschen 
Anakreontikern kennen, traf am Hofe des Polykrates (533—522) 
mit jenem Ibykos zusammen und rühmt sich in einem erhaltenen 
Vers, auf einer Harfe mit 20 Saiten zu spielen. Die Söldner 
von Abusymbel dienten unter Psammetich (656—615), ihre In- 
schriften gehören also zu den ältesten ionischen, die wir kennen. 
Nun lebte Pythagoras etwa — 580/508 ($54). Erst des Polykrates 
(— 533/522) werdende Tyrannis soll ihn aus Samos getrieben 
haben. Er hatte bereits die Vierzig überschritten, als er nach 
Italien ausgewandert und dort seinen Klub gegründet haben soll. 
Jedenfalls lebte er, vielleicht mit Unterbrechung einiger Reisen, 
in seiner Heimat lange genug, um auch dort durch seine Lehren 
und seine Person bekannt gewesen zu sein, da ihn bereits 
Herodot (um — 440) genauer kennt, also auch lange genug, um 
mit den zahlreichen ägyptischen Gegenständen sich vertraut ge- 
macht zu haben, die gerade in dieser Zeit des 7. und 6. Jahr- 
hunderts nach Samos gekommen sein müssen. . Soll die Harfe 
davon ausgeschlossen werden? — 4. Eine Geschichte hat aber 
auch das Wort ‚Hypotenuse‘, sowohl in seiner Konstruktion als 
auch in seiner Bedeutung. Kontrollieren (B) können wir beides 
an den Schriftstellen erst seit Plato (um — 380), der etwa 
11/, Jahrhunderte nach Pythagoras schrieb. Diese Zwischenzeit 
(A) aber ist unkontrollierbar. Nun bedeutet in der Periode B das 
Wort zunächst allgemein Gegenseite, dann spezieller gelegentlich 
Hypotenuse, endlich Sehne sowohl im Kreise wie auch im kreis- 
umschriebenen regulären Polygon. Der älteste Begriff ist also 
der der Gegenseite und widerspricht unserer Deutung gewiß 
nicht. Konstruiert aber wird das Partizipium zunächst mit der 
Präposition ‚unter einen Winkel untergespannt‘, dann mit dem 
Objekt ‚einen Winkel oder einen Bogen unterspannend‘. Das 
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Wort hat also innerhalb der Periode B einen Wandel der Kon- 
struktion durchgemacht. Der Schluß auf einen gleichen Vorgang 
in der Periode A ist also gewiß nicht allzu kühn. Die Umdeutung 
des Pythagoreischen ‚hinauf‘ in das Platonische ‚unter‘ ist nicht 
streng nachzuweisen, aber auch nicht streng abzuweisen. Wo 
150 Jahre lang die Tradition schweigt, muß eben die Kombination 
das Fehlende ergänzen. 

Resultat: Pythagoras hat den Begriff ‚Hypotenuse‘. all- 
gemein als ‚Gegenseite‘ aufgefaßt. Er hat ihn der Anschauung 
ägyptischer Harfen entlehnt und das Wort in der Bedeutung 
‚aufgezogene Saite‘ vorgefunden. Er hat also seine geometrischen 
Entdeckungen und Ausdrücke demjenigen Gebiete entlehnt, dem 
seine sonstigen Studien galten. Denn an musikalischen Instru- 
menten hat er die einfachen Zahlenverhältnisse festgestellt, in 
denen die Längen harmonisch klingender Saiten stehen ($ 65 ff.). 
Da es sich hierbei um Längen, nicht um Spannung der Saiten 
handelt, so hat er Harfen, nicht Leiern vor sich gehabt. Seine 
musikalischen Resultate prüfte er experimentell an einer einzigen 
Saite. Das betreffende Experimentierinstrument nannte man 
danach ‚Monochord, (von uövog ‚allein‘ und xoed7 ‚Saite‘). Das- 
selbe Wort also, das in diesem Namen steckt, ist bei dem Parti- 
zipium „Hypotenuse“ zu ergänzen. So hat also Pythagoras 
die ägyptische Harfe zur Mutter eines interessanten 
Geschwisterpaares gemacht, des Monochords und der 
Hypotenuse. Wer seinen Aufenthalt in Ägypten, wohin grie- 
chische Legenden den Mann auf seinen Reisen schicken, für 
bloße Erfindung hält (§ 55), weiß nun in der Welt der Tatsachen 
auch den Punkt anzugeben, an dem die sprießende Legende 
ihren Keim ansetzte, einen viel greifbareren und sinnenfälligeren 
Punkt, als es die abstrakte Lehre von der Seelenwanderung 
($56) und die hygienische Maßregel gewisser Speisegebote ($ 56) 
sein dürften. 
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X. Die Saitenharmonie des Pythagoras. 


Bekanntlich haben die alten Griechen nichts Klares von $ 65. 
Elastizität gewußt. Der Ausdruck ist, wenn auch mit Hilfe 
eines griechischen Wortstammes, so doch mit lateinischer Ab- 
leitung und Endung gebildet und ebenso modern wie der damit 
bezeichnete Begriff. Die Griechen haben also auch keinen Maß- 
stab für die Stärke der Elastizität erfinden können. Ebensowenig 
kannten die Alten unsere Schwingungszahlen. Wohl haben 
die Pythagoreer den Begriff der Schwingungen oder ‚Schläge‘, 
wie sie sagten, erfaßt und auch die Höhe und Tiefe der Töne 
von der wachsenden und fallenden Menge der Schwingungen 
abgeleitet. Aber ein Mittel wie unsere Sirenen oder sich spie- 
gelnde Schwingstäbe, um diese Schwingungen sichtbar und zähl- 
bar zu machen, ist im Altertum nicht entdeckt worden. Was 
die Alten aber messen konnten und gemessen haben, das sind die 
Saitenlängen, wie wir es kurz nennen wollen. Wir denken 
dabei aber sowohl an die Länge gleichstarker und gleichgespannter 
Saiten wie auch an die Höhe von schwingenden Luftsäulen in 
Flöten oder ähnlichen Instrumenten. Die Entdeckung, daß solche 
Größen, wenn sie die einfachsten Tonintervalle ergeben, im Ver- 
hältnis der einfachsten ganzen Zahlen stehen, wird dem Pytha- 
goras zu geschrieben. Wie ist er darauf gekommen? 

I. Vorbemerkungen. Die überlieferten griechischen Stellen $ 66. 
sind oft zitiert, aber nie kritisiert worden. Man ist über gewisse 
gelegentlich hingeworfene Notizen, die meist nur Einzelheiten 
herausgriffen, nicht recht fortgekommen. So lohnt sich nicht 
nur eine zusammenhängende Besprechung, die Sachlage fordert 
sie. Aber sie trifft selbst bei Philologen vielfach auf mangel- 
hafte Vorbereitung, weil eben die Einzelheiten der überlieferten 
Texte noch wenig verbreitet und wenig verarbeitet sind. Um 
also all den Mißverständnissen der Leser vorzubeugen, wie sie 
solche fremdartigen Texte nur zu leicht erzeugen, dazu schickt 
der Verfasser einige Vorbemerkungen voraus. Setzte er in die 
deutsche Übersetzung griechischer Stellen unsere moderne Nomen- 
klatur, so würden sich ohne Zweifel philologische Leser über seine 
willkürliche Deutung empören. Brächte er dagegen die echte 
griechische Ausdrucksweise ohne jede orientierende Erklärung, 
so würden sich ohne Zweifel akustische Leser von solchem 
unklaren Wuste abwenden. — 1. Das Wort Harmonie hieß 
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im Griechischen nicht das, was es heute heißt. Die Frage, ob 
die Griechen überhaupt mehrstimmige Musik, also eine moderne 
Harmonie gekannt haben, ist noch immer nicht erledigt. Aber 
etwas wie einen Kammerton haben sie gehabt. Sie stellten diese 
ziemlich feste, nahezu immer gleiche Tonhöhe freilich nicht mit 
Stimmgabeln fest. Auch diese Frage, wie sie eine solche ver- 
hältnismäßig sichere Konstanz der Schwingungen erreicht haben, 
ist noch öffen. Aber daß sie sie besaßen, ist so gut wie sicher. 
Von dieser Tonhöhe aus, die irgend einer ihrer Töne ein für 
allemal besaß, stimmten sie in festen Intervallen ihre Tonreihen, 
sowohl die Tonleitern, wie die Tongeschlechter. Das war also 
die Aufgabe jedes Leierspielers, ehe er sein Spiel begann. Und 
dieses Stimmen heißt ‚harmozein‘, in wörtlicher Übersetzung 
‚passend fügen‘. Harmonie ist also die ‚passende Fügung‘ der 
Töne, d. h. die richtige Stimmung des Instruments. Bekannt- 
lich dachte man im Altertum an eine Harmonie der Sphären. 
Es war ein Glück, daß die Götter den Griechen die Fähigkeit, 
diese sieben bis acht abgestimmten Töne einer griechischen 
Normaltonleiter zu hören, versagt hatten. Diese himmlische 
Harmonie könnte unmöglich himmlisch geklungen haben. Sie 
hätte einen Klang gegeben, wie wenn man mit beiden Händen 
auf dem Klavier die Tasten einer Oktave gleichzeitig niederdrückt. 
Die fromme Legende erzählte freilich, Pythagoras habe den Vor- 
zug genossen, diese Harmonie zu hören. Da bricht sich eben 
die Legende einmal selbst den Hals. Man wird nun wohl be- 
greifen, zu welchen Irrtümern der kommen muß, der die richtige 
Bedeutung des Wortes ‚Harmonie‘ in griechischen Texten ver- 
fehlt. Man wird nun aber auch verstehen, was in unserer 
Überschrift das Wort Saitenharmonie bedeutet. Pythagoras hat 
zahlenmäßig, zwar nicht die absolute Tonhöhe — dazu hätte er 
Schwingungszahlen nötig gehabt —, wohl aber die relative Ton- 
höhe, d. h. das richtige Intervallverhältnis wo nicht aller, so 
doch der wichtigsten Töne festgestellt. — 2. Das Wort Tetrachord 
bedeutet ein Ding mit vier Saiten; denn ‚Chorde‘ heißt ‚Saite‘ 
($ 58 с). Dieses Ding ist entweder ein wirkliches Instrument, 
also gegenüber der üblichen siebensaitigen Leier der Alten eine 
einfache, ältere viersaitige; oder es ist nur ein Komplex von 
Saiten oder Tönen, die im Unterricht zusammengefaßt werden, 
wie unsere ‚eingestrichenen‘ oder ‚zweigestrichenen‘ Töne. Tat- 
sächlich scheint nur das letztere zu sein, fingiert aber ist von 
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den Alten auch das erstere. Sie nahmen an, Heptachord und 
Oktachord seien aus zwei älteren Tetrachorden durch Vereinigung 
entstanden. Hatten diese beiden Tetrachorde zusammen nur 
sieben Saiten, also den mittelsten Ton gemeinsam, z. B. c d e f 
und f g a h, so hießen sie ‚verbunden‘ und ergaben das Hepta- 
chord. Hatten die beiden Tetrachorde aber acht Saiten, z. B. 
c de f und g a h с, so hießen sie ‚getrennt‘ und bildeten das 
Oktachord. So gestalteten die Griechen theoretisch die Sache. 
Historisch hat sie sich sicherlich anders entwickelt. Es hat 
schwerlich je tetrachordische Leiern gegeben. Man schied ur- 
sprünglich in der Praxis des Leierunterrichts die vier Saiten 
der linken Hand von den vier der rechten Hand und hat daraus 
in der Theorie der Musik ein veraltetes Instrument von vier 
Saiten rekonstruiert. — 3. Wie Harmonie, ist auch Symphonie 
etwas anderes, als was wir so nennen. Es bedeutet weder eine 
wohlklingende Harmonie, noch etwa gar eine bestimmte Kunst- 
form. Man nannte symphonisch die harmonischen Intervalle, 
wie Quinte oder Quarte. Eine Abart davon heißt diaphonisch, 
nämlich das Intervall der Oktave. Asymphonisch, d. h. unsym- 
phonisch heißen alle disharmonischen Intervalle, z. B. die Sekunde. 
— 4. Die Alten unterschieden zwei Arten von Gewichten: 
Schwergewichte (8607) und Zuggewichte (öAxei). Der Unterschied 
trifft die Sprache, nicht die Sache, trifft den zufälligen Zweck 
der Verwendung, nicht die stetige Art der Wirkung. Mit jenen 
will man Lasten wägen, eine Schwere feststellen: man legt sie 
auf (Meßgewichte onxöuere). Mit diesen will man Spannung 
schaffen, eine Richtung herstellen: man hängt sie auf (Hänge- 
gewichte 2£agrjuere). Jene werden gebraucht auf der Wage, 
bei Kauf und Verkauf; diese an einer Schnur, beim Bau von 
Wänden und Wegen. Jene heben eine Last bis zum Gleich- 
gewicht, diese strecken eine Schnur in die Lotrichtung. Jene 
werden auf den Kaufwagen, diese bei den Setzwagen und Blei- 
loten verwendet. Im Grunde sind beide Sorten ganz dasselbe, 
aber Ausdrucksweise und Gebrauchsweise hat sie unterschieden. 
Ihre Verwechselung aber hat ein gewisses Unheil angerichtet. — 
5. Was endlich die Schriftsteller betrifft, so hat Pythagoras 
(— 580/508) selber nichts geschrieben. Doch kennt bereits 
Philolaos (5. Jahrh.), der älteste pythagoreische Schriftsteller, 
die dem Pythagoras zugeschriebenen Verhältniszahlen der Inter- 
valle. Er war auch als Klarinettenbläser bekannt. Einer der 
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jüngsten Pythagoreer ist Nikomachos (+140). Seine Schrift 
heißt ‚Handbuch der Harmonie‘, ist uns erhalten, benutzt gute 
und alte Quellen und bietet für die Entdeckung des Pythagoras 
die Hauptstelle (Kap. 6). Ähnliches berichtet auch Theo v. Smyrna 
(um + 130). Jene Hauptstelle ist von noch jüngeren Autoren 
wie Gaudentios und Jamblichos so gut wie ausgeschrieben 
worden. Zu diesen Griechen kommen römische Quellen: Cen- 
sorinus (+ 238) in seiner Schrift ‚Der Geburtstag‘ (Kap. 10) 
und Boëtius (t + 525) in seinem „Musikalischen Unterricht‘ 
(Buch I 11). Beide bieten etwas mehr als Nikomachos, müssen 
also in Betracht gezogen werden. 

1E Überlieferungen: Wir geben eine möglichst wörtliche 
Übersetzung der Berichte und setzen bei den wichtigen Stellen, 
die in der folgenden Besprechung (III) vorkommen, orientierende 
Buchstaben in Klammern, um nachher bequem zitieren zu können. 
— Nikomachos: ‚Daß Quarte und Quinte sowie ihre Vereinigung, 
die Oktave, endlich auch das zwischen beiden Tetrachorden 
[vgl. 12] liegende Tonintervall das eben genannte zahlenmäßige 
Verhältnis haben, ist durch ein bestimmtes, von Pythagoras 
beobachtetes Verfahren sichergestellt. Der ging einmal sinnend 
spazieren, in gespanntem Nachdenken darüber, ob man nicht 
für das Gehör eine feste und untrügliche instrumentale Hilfe 
ersinnen könne, wie sie das Auge an Zirkel, Lineal und Diopter, 
wie sie der Tastsinn an der Wage und Erfindung der Maße 
habe (A). Da kam er durch eine Art von göttlicher Fügung (B) 
an einer Schmiede vorbei und hörte, wie darin Hämmer auf 
einem Amboß Eisen schlugen und immer paarweise völlig sym- 
phonische [vgl. I 3] Klänge ergaben, mit Ausnahme eines einzigen 
Paares. Er erkannte dabei den symphonischen Klang von Oktave, 
Quinte und Quarte. Das Intervall zwischen Quarte und Quinte 
aber empfand er als asymphonisch, wenn man es für sich be- 
trachte, sah aber in ihm die zweckmäßige Ergänzung des größeren 
unter ihnen (O). In der freudigen Überzeugung nun, die Gott- 
heit führe seinen Plan zu gutem Ende (D), lief er in die Schmiede 
und entdeckte durch mannigfaltige Versuche, daß die Verschieden- 
heit des Klanges der Körpermasse der Hämmer entspreche (E), 
aber weder der Kraft der hämmernden Personen, noch den 
Formen der benutzten Hämmer, noch endlich der allmählichen 
Umgestaltung des getriebenen Еіѕепѕ. Er wählte also sorgfältig 
Schwergewichte (!) aus und nahm ganz gleiche Wägungen der 
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Hämmer vor (Е). Dann ging er heim. Dort nahm er einen 
diagonal (G) laufenden Pflock, den er in den Wänden (!) be- 
festigte, und zwar einen einzigen, damit nicht auch daraus eine 
Differenz sich herausstelle oder auch nur eine Abweichung sich 
vermuten lasse, wenn man etwa gesonderte Pflöcke nehme; 
knüpfte daran vier Saiten von gleichem Stoff und gleicher Länge 
(H), gleich dick und gleich gedreht, eine neben die andere, und 
band am unteren Ende ein Zuggewicht (I) an. Die Längen der 
Saiten machte er völlig gleich (!), dann schlug er je zwei ab- 
wechselnd an und fand die oben genannten Symphonien, jede 


bei einem anderen Paar. Denn die vom größten Hängegewicht $ 69. 


gestreckte Saite stand nach seiner Beobachtung zu der vom 
kleinsten Gewicht gestreckten im Verhältnis der Oktave; sie war 
aber von zwölf Gewichtseinheiten gespannt, die andere von sechs. 
Also erwies er das Verhältnis 2:1 als das der Oktave, wie es 
die Schwergewichte (K) selber vermuten ließen. Die größte Saite 
ferner zur zweitkleinsten (L) — sie hatte acht Gewichtseinheiten — 
erwies er als im Intervall der Quinte stehend, woher er deren 
Verhältnis als 3:2 [= 12:8] bestimmte, entsprechend den Zug- 
gewichten (I). Dieselbe Saite wieder zur nächstschweren, die 
also größer als die übrigen war (L) und neun Gewichtseinheiten 
hatte, bildete das Intervall der Quarte, entsprechend den Schwer- 
gewichten (K). Und dieses stellte sich deutlich als das Ver- 
hältnis 4:3 [= 12:9] heraus. Diese Saite ihrerseits bildete zur 
kleinsten (L) das Verhältnis 9:6 oder 3:2, die zweitkleinste zur 
kleinsten das Verhältnis 8:6 oder 4:3, zur größten das Ver- 
hältnis 12:8 oder 3:2 (M). Die Differenz also zwischen Quinte 
und Quarte wurde als das Verhältnis 9:8 erwiesen. Anderseits 
erwies sich die Oktave als verbundene [vgl. 12] Zusammenstellung 
von Quinte und Quarte, d. h. als das Verhältnis 12:8: 6, oder 
aber umgekehrt als Zusammenstellung von Quarte und Quinte, 
d.h. als das Verhältnis 12:9:6. Nachdem er nun Hand und 
Ohr an den Hängegewichten (T) geübt und die entsprechenden 
Verhältnisse sichergestellt hatte, übertrug er geschickt die ein- 
heitliche Festbindung der Saiten an einem diagonalen Pflock auf 
den Läufer des Instruments, den er Saitenspanner [wir: Saiten- 
halter] nannte, die beliebig große Spannung aber, im richtigen 
Verhältnis zu den Gewichten (N), auf die entsprechende Um- 
drehung der Wirbel. Mit Hilfe dieser Anleitung und untrüg- 
lichen Richtschnur dehnte er dann die Versuche auf mannigfaltige 
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Instrumente aus, geschlagene Becken, Klarinetten, Pfeifen, Mono- 
chorde, Harfen und ähnliche (О) und fand überall das Zahlen- 
verhältnis voll bestätigt. Nun benannte er Höchstton [so be- 
zeichnete er in der Tat den tiefsten Ton] den, der die Zahl 6 
erhielt (P), Mittelton den mit der Zahl 8, Neben-Mittelton den 
mit der Zahl 9, Endton den mit der Zahl 12. Dann füllte er 
nach dem diatonischen Geschlecht die Zwischenintervalle mit 
entspröchenden Tönen aus (Q) und organisierte so nach den Ver- 
hältnissen 1:2, 2:3, 3:4, 8:9 ‚die achtsaitige Leier‘. — Cen- 
sorinus weiß nichts von der Schmiede und den Hämmern, 
sondern erzählt, Pythagoras spannte gleich dicke (Z) und gleich 
lange Saiten durch verschiedene Gewichte und entdeckte durch 
Ausprobieren jene Verhältnisse. Dann habe er dasselbe an Klari- 
netten erprobt. ‚Er schaffte sich vier Klarinetten gleicher Stärke, 
aber ungleicher Länge, z. B. von 6, 8, 9, 12 Finger Länge‘ (R). 
Censorinus schließt die Darstellung mit dem Satze: ‚Doch besteht 
zwischen Saiten und Klarinetten der Unterschied, daß diese durch 
Zunahme der Länge sich vertiefen, jene durch Vermehrung des 
angefügten Gewichts sich erhöhen‘ (S) — Boëtius erzählt die 
Geschichte von der Schmiede, läßt den glücklichen und gewissen- 
haften Pythagoras ‚zufällig‘ (forte) fünf Hämmer finden (T) und die 
Gesellen einmal mit den Hämmern tauschen (U). Seine Versuche 
aber läßt er ihn zu Hause so anstellen: ‚Bald hängt er gleiche 
Gewichte (V) an die Saiten und prüft mit dem Gehör ihre Saiten, 
bald gewann er durch die verschiedensten Versuche mit ver- 
schieden langen Rohrpfeifen (W) absolut sichere Resultate. Oft 
goß er auch nach bestimmtem Verhältnis Nöselchen (irgend einer 
Flüssigkeit) von gleichem Gewichte (X) in Gefäße, oft auch schlug 
er die Gefäße selber, die von verschiedenem Gewichte waren (Y). 
Dann endlich ging er daran, Länge und Dicke (Z) von Saiten zu 
messen, und erfand so seinen Kanon [gemeint ist das Monochord]‘ 

II. Untersuchung: 1. Einige Stellen sind unklar aus- 
gedrückt oder unsicher überliefert. Daß das asymphonische 
Intervall (C) die notwendige Ergänzung bilde, kann sich wohl 
nur darauf beziehen, daß es zur Quart gefügt die Quinte ergebe, 
z. В. e—f (Quarte) dazu f—g (jenes О), ergibt c—g (Quinte). 
Der Pythagoreer sucht eben in allem Vollkommenheit, Maß und 
Ordnung. Ihn stört in dieser Welt göttlicher Vollendung das 
Asymphonische. So sucht er es durch den genannten Satz gleich- 
sam zu entschuldigen und hebt dessen Zweckdienlichkeit hervor. 
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Anders liegt der Fall bei den gleichen Wägungen (F). Was sie 
neben den Schwergewichten (!) sollen, ist nicht zu verstehen. 
Dieser Mangel des Ausdrucks kommt von der plötzlichen Unter- 
schiebung der Schwergewichte (K) an Stelle der Zuggewichte (T), 
die nun im folgenden lustig durcheinander wirbeln. Nikomachos 
spürt eben, daß er plötzlich mit Gewichten, die bisher bloß 
spannten, zu wägen anfangen will. Hier steckt eine ganz dunkle 
Ahnung vom Begriff der Elastizität und erzeugt eine noch dunk- 
lere Redewendung. Ebenso unklar ist der diagonale Pflock (G). 
Da er mehrere Wände, es folgt ja der Plural (!), in Anspruch 
nimmt, so mag man an eine schräg von Wand zu Wand laufende 
Stange denken. Bei der erstaunlichen Kleinheit griechischer 
Zimmer, die wir kleine Kammern oder Zellen nennen würden, 
ist die Sache ganz plausibel. Unklar ist auch der Ausdruck von 
der gleichen Länge der Saiten (H), da unmittelbar danach (!) 
ausdrücklich versichert wird, daß die gespannten (!) Saiten völlig 
gleich lang gemacht werden. Ebenso unklar spricht der Autor im 
folgenden wieder von größten und kleinsten Saiten (L), statt die 
daran hängenden Gewichte zu meinen. Auch war die Wieder- 
holung des Quintenintervalls (M) nicht nötig, da es schon wenige 
Zeilen vorher angegeben war. — 2. Alle diese Unklarheiten finden 
sich in der ersten Hälfte der Beschreibung, die von dem Gewichts- 
verfahren handelt. Sie alle betreffen die Sache selber, d. h. die 
Ausführung dieses Verfahrens. Das ist vollkommen begreiflich. 
Denn die ganze Geschichte ist bloße Fiktion, weil sie sachlich 
unmöglich ist. Daß schlagende Schmiedehämmer von bestimmter 
Körpermasse (E) in dieser Weise akustisch meßbare Töne geben, 
ist ein ‚Märchen‘. Daß hängende Gewichte auf Saiten in dieser 
Weise wirken, ist geradezu falsch, da die Töne höchstens ‚den 
Quadratwurzeln der spannenden Kräfte proportional‘ sein können. 
Der Glaube an die göttliche Fügung (B), das planmäßige Vor- 
gehen des Forschers (A), der Gedanke an eine die Intentionen 
des Denkers fördernde Vorsehung (D), das sind die üblichen 
Requisiten, mit denen die fromme Legende arbeitet, wenn sie 
Menschen zu Propheten stempelt. Die Folgezeit setzt die Mythen- 
bildung fort. Immer planmäßiger und folgerechter wird des 
Meisters Verfahren, als arbeite er nach einem systematischen 
Lehrplan; immer seltsamer und absichtsvoller wird die göttliche 
Hilfe, als sei der Pythagoreismus ihr weltbeglückendes Lieblings- 
kind. ‘So findet denn der Weise ein paar Jahrhunderte später 
Schmidt, Kulturhistor. Beiträge. 6 
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‚zufällig‘ fünf genau abgestimmte Hämmer (T); damit aber nicht 
die Kraft der Hämmernden den Meister irreführe, läßt er sie 
die Hämmer tauschen (U). Das erfand eine Zeit, die es bereits 
gelernt hatte, bei Experimenten störende Momente zu berück- 
sichtigen und zu beseitigen. Zu guter Letzt werden nach wieder 
zwei bis drei Jahrhunderten auch noch die Gefäße voll abge- 
messener Flüssigkeit (X), dann die abgewogenen Gefäße (Y), 
wie auch noch die Dicke der Saiten (Z) eingeführt. Letztere 
berührt bereits Censorinus, ja schon vor ihm Theo von Smyrna 
(um + 130). Einfache Versuche zeigen, daß eine in Gläser ein- 
gegossene Flüssigkeit die Schwingungen der Wände der Gefäße 
freilich verlangsamen, aber den Ton um höchstens eine Quart 
vertiefen. Daß nicht allein das Gewicht der Gefäße den Ton be- 
stimmt, sondern auch ihre Form und die Dicke ihrer Wände, ist 
klar. Die Dicke der Saiten aber ohne Berücksichtigung ihres 
Querschnitts ergibt auch nicht das geforderte Resultat. Hier hat 
die Phantasie gearbeitet. Ihre Fiktionen wuchern wie die Schling- 
gewächse des Urwaldes. — 3. Es bleibt der zweite Teil des Niko- 
machischen Berichts übrig. Hier ist das Verfahren selber im 
ganzen klar und richtig. Aber der Bericht macht zwei Sprünge, 
wo der Autor nicht überbrücken kann. Die eine Lücke klafft 
da, wo er das Experiment der Saitenlängen aus dem der Gewichte 
ableiten will (N). Weil eben die Gewichte bloße Erfindung sind, 
so weiß der phantasievolle Verfasser zwar zu sagen, daß, aber 
nicht wie der Weise diese Übertragung gemacht haben soll. 
Die zweite Lücke klafft da, wo er von den vier Tönen des 
Pythagoras auf die acht Töne der Leier überspringt (Q). Auch 
hier fehlt es sichtlich an einer Überlieferung, deren Mangel durch 
die Redensart ‚er füllte aus und organisierte so‘ verhüllt wird. — 
4. Was übrig bleibt, ist zweierlei: Erstens entdeckte Pythagoras 
die Zahlverhältnisse der Oktave, Quinte und Quarte. Zweitens 
probierte er diese Verhältnisse an Becken, Klarinetten, Pfeifen, 
Monochorden, Harfen ‚und ähnlichem‘ durch (О). Wie ist das 
zu denken? Zunächst sind die Becken zu streichen, so gut wie 
Hämmer und Gefäße es waren. Der Ausdruck ‚und ähnlichem‘ 
kann nur auf andere Formen von Harfen gehen, als diejenigen 
sind, die der vom Autor benutzte Ausdruck (тоѓуо»оу) bezeichnet. 
Wir kennen solcher Formen und Namen noch mehrere. Die 
Klarinetten und Pfeifen bestätigt der Bericht des Censorinus (R), 
wenn er auch wieder durch eine kindliche Bemerkung zu den 
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spannenden Gewichten (S) zurückzuleiten sucht. Es bleiben also 
übrig Klarinetten und Pfeifen, Monochorde und Harfen. Nun ver- 
halten sich die Harfen zu den Monochorden genau wie die Pfeifen 
(es sind die bekannten Hirtenpfeifen gemeint: ovgıyyes) zu den 
Klarinetten (sie nennt man meistens ungenau ‚Flöten‘: ад/00). 
Harfen und Syringen haben nämlich für jeden Ton eine besondere 
Saite und eine besondere Röhre, und zwar beidemal von ver- 
schiedener Länge. Monochorde und Klarinetten aber haben nur 
eine einzige Saite oder Röhre, deren verschiedene Verkürzung die 
verschiedenen Töne ergibt. Nun haben wir bereits den Pythagoras 
als den Kenner und Beobachter der ägyptischen Harfen kennen 
gelernt ($ 62 ff.). Geht man wieder von diesen aus, so ergibt sich 
die Überlieferung als auf den Kopf gestellt. Die Reihenfolge ist 
also die umgekehrte: Harfen, Monochorde, Syringen, Klarinetten. 
Es kann wohl sein, daß der Meister des Dreiecks bloß die drei- 
eckigen Harfen maß und seine Resultate an Monochorden kon- 
trollierte, daß dann Philolaos [vgl. I 5], den die Überlieferung aus- 
drücklich als Klarinettisten nennt, die entsprechende Messung 
an den Syringen und Klarinetten fortsetzte und bestätigte. 

IV. Methode der Untersuchung. Die beiden Elemente 
unserer Betrachtung sind Tradition und Kombination. 1. Die 
Tradition ist im vorliegenden Falle ebenso an sich spät wie in 
sich widersprechend. Sie nimmt ferner an Einzelheiten ganz 
auffallend zu, je jünger sie ist. Das macht um so mehr stutzig, 
als ja Pythagoras keine Schrift hinterlassen hat. Ап dieser 
Tradition hat also die Sage mehr Anteil als die Geschichte. Sie 
ist mehr phantastisch als historisch. Sie fordert also eine Kritik 
nicht bloß heraus, sie erfordert sie vielmehr, um das Brauchbare 
daraus überhaupt erst zu gewinnen. 2. Die Kombination muß 
sie kontrollieren und korrigieren. Im allgemeinen ist nun jede 
Kombination unsicher und subjektiv. Hier aber setzt sie sich 
aus zwei heterogenen Bestandteilen zusammen. Sie ist teils 
physikalisch, teils historisch. Nur diese ist subjektiv. Jene aber 
ist völlig objektiv, da sie durch die Gesetze der Natur bestimmt 
wird. So wenig ein Weiser beobachten konnte, daß in Samos die 
Sonne des Nachts scheine, aber der Mond bei Tage, so wenig 
konnte er seine Saitenharmonie in der angeblichen Weise an 
schlagenden Hämmern oder mit hängenden Gewichten entdecken. 
So bleibt also an unseren Kombinationen nur der historische 


Teil bis zu einem gewissen Grade unsicher. Dieser aber be- 
R 6* 
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schränkt sich auf die eine Behauptung, daß Pythagoras von den 
Harfen ausgegangen sei. 

V. Resultat der Untersuehung. Pythagoras verbrachte 
die ersten Jahrzehnte seines Lebens in seiner Geburtsstadt 
Samos zu einer Zeit, wo die Fürsten der Insel mit den Königen 
von Ägypten in lebhaftem Verkehr standen ($63). So soll 
Amasis den Polykrates besucht haben. So soll Pythagoras durch 
seinen Lehrer Thales zu einer Reise nach dem Nillande ver- 
anlaßt sein (§ 114 E). Zu den Gegenständen nun, die dem Auge 
eines Griechen bei den Fremden auffallen mußten, gehörten die 
ägyptischen Harfen, die ‘abweichend von den gleichsaitigen 
Leiern der Griechen verschieden lange Saiten hatten. Die 
Literatur bestätigt durch zahlreiche Stellen die wachsende Be- 
kanntschaft der Griechen mit solchen ungleichsaitigen In- 
strumenten gerade während des Jahrhunderts des Pythagoras 
(8 63). Einem für Maßverhältnisse von Natur veranlagten Auge, 
wie es das Auge des Mannes gewesen sein muß, der das Ver- 
hältnis der Hypotenuse zu den Katheten feststellte, müssen diese 
verschieden langen Saiten aufgefallen sein. Ihnen verdankte er 
den Namen der Hypotenuse, 4. h. der aufgespannten Saite ($ 64), 
wie auch den des Höchsttones (P) oder der Hypate, d. h. der 
am weitesten hinaufgespannten Saite. So muß er auch be- 
obachtet haben, daß von der verschiedenen Länge der Saiten 
die verschiedene Höhe der Töne abhänge. So mag er sich 
wiederholt von spielkundigen Leuten die übliche Harmonie, d. h. 
die richtige Stimmung an Harfen (vgl. 11) haben herstellen 
lassen, um durch Messung der Saiten für jenes Abhängigkeits- 
verhältnis den zahlenmäßigen Ausdruck zu finden. Die Un- 
sicherheit solcher Beobachtungen ist ihm durch kleine Differenzen 
zum Bewußtsein gekommen. Das Ungefähre der Resultate muß 
aber natürlich innerhalb so enger Grenzen sich gehalten haben, 
daß er auf den Gedanken kam, an einer einzigen Saite die ge- 
fundenen Maße zu kontrollieren. So erfand er das Monochord 
und stellte an ihm die Verhältniszahlen der Oktave, Quinte und 
Quarte fest. Was er entdeckte, hat dann er selbst oder einer 
seiner Nachfolger, z. B. der Philosoph und Klarinettist Philolaos, 
an Syringen und Klarinetten bestätigt gefunden. So verdanken 
wir ägyptischen Instrumenten die älteste akustische Anregung, 
einem griechischen Weisen aber das älteste akustische Gesetz. 
Ex oriente lux, ex occidente lex. 
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Die griechische Sprache besitzt einen Verbalstamm pher, 
in gesteigerter Form phör, verwandt mit dem lateinischen fer, 
dem deutschen ber und bar. Die Grundbedeutung (A) dieses 
Stammes ist: ‚tragen‘. Aus ihr entwickeln sich die allgemeineren, 
verblassteren Bedeutungen des Transports überhaupt (B): ‚bringen, 
schaffen, fördern, führen, fahren‘. Diese Bedeutung spezialisiert 
sich wieder zu der der eiligen und unwiderstehlichen Beförde- 
rung (C): ‚reißen, jagen, stoßen‘, oder im Passivum ‚fortgerissen 
werden, eilen, hasten, stürmen, jagen, rennen, stürzen, sausen, 
schwirren‘. Die Bedeutung A, in Vokabeln wie griech. phero 
(tragen), phöros (Beitrag, Steuer), phertron (Tragbahre), phörtos 
(Last), wie lat. fero (tragen), ferculum (Bahre), fertilis und ferax 
(ertragfähig), wie dtsch. Bahre (Stamm bar), Zober (= Zwo-ber) 
und anderen deutlich erkennbar, ist für unseren Zweck neben- 
sächlich. Die Bedeutung В ist belegt durch Wendungen wie: 
Rosse ‚fahren‘ uns zur Stadt, der Weg ‚führt‘ ans Ziel, seinen 
Tribut ‚bringen‘, Gewinn ‚schaffen‘. Die Bedeutung С ist be- 
sonders im Passivum unendlich häufig; Beispiele sind: Hephästos 
wird von Zeus geschleudert und ‚saust‘ zur Erde; es ‚fegt‘ der 
Sturm, es ‚fällt‘ das Wasser, man ‚stürzt‘ vom Felsen und 
‚stürmt‘ unter die Feinde; von einer Menge wird man ‚fort- 
gerissen‘, von einer Leidenschaft ‚gepackt‘; in der Rennbahn 
‚hastet‘ alles. Setzt man nun den Stamm pher oder phör mit 
der Präposition përi ‚herum‘ zusammen, so entstehen folgende 
Nomina, deren jedem die beiden Bedeutungen В und С zugrunde 
liegen können: 1. periphöres (regıpeonjs), В: herumgeführt, herum- 
gezogen, ©: herumgeschleudert, herumgeschwungen; 2. periphöra 
(reoıpood), B: Umführung, С: Umschwung; 3. periphereia (zeo 
pégeua), В: Herumführungslinie, Bahn des Herumgezogenen; 
C: Umschwungslinie, Bahn des Herumgeschleuderten. Aus 
diesem letzten Wort entsteht unser Fremdwort ‚Peripherie‘. 
Dieses läßt also eine doppelte Deutung zu, je nachdem wir die 
Bedeutung В oder © zugrunde legen. Behandeln wir einmal zu- 
nächst jede Bedeutung (I und II) für sich, als sei sie die einzige 
und die richtige. So wird sich am leichtesten die treffende 
Auswahl (III) ermöglichen. 

I. Das Bedürfnis, kreisförmige Gegenstände herzustellen, 
ist uralt. Der Wagner empfand es wie der Töpfer, der Erz- 
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gießer wie der Zimmermann. Denn jedes Tellerrad, jeder Rad- 
reif, jede Töpferscheibe, mancher Becherrand, mancher Erzschild, 
mancher Schiffsteil stellt einen Kreis dar. Da Homer alle diese 
Dinge kennt, so muß seine Zeit (vor — 700) eine Methode der 
Kreiszeichnung gehabt haben, ehe nach Thales (f um — 545) 
der Versuch einer Kreistheorie angebahnt wurde. Solche Methode 
kann man sich zwiefach denken. Entweder nahm man eine 
zwischen zwei Stiften oder Nägeln gespannte Schnur oder man 
bediente sich zweier durch ein Charnier verbundener Stäbe oder 
Füße. Jenes ist eine Zirkelschnur, dieses ist ein Zirkel ($ 44). 
Beider Benutzung läuft auf dasselbe hinaus. Beide ermöglichen 
innerhalb gewisser Grenzen eine Verkleinerung oder Vergrößerung 
des Radius, also auch des Kreises, dadurch daß man die Schnur 
auf einen der beiden Stifte auf- oder abwickelt oder aber da- 
durch daß man die beiden Füße des Zirkels durch Drehung 
nähert oder spreizt. Der eine Stift oder Fuß wird eingestochen, 
der andere wird herumgeführt (В). Jener gibt den ‚Stich‘ 
(хёутооу), dieser die ‚Umführungslinie‘ (reoıp£oeıa); jener also 
das Zentrum, dieser die Peripherie. Es scheint, als habe 
die Zirkelschnur ursprünglich den Namen ‚Dreher‘ (тбоуос̧) be- 
sessen. Der Zirkel hieß „Spreizer, Ausschreiter‘ (duaßyns: Fig. 4 
und 5 Mitte) oder, wenn seine Beine krumm waren, also als 
sogenannter Tasterzirkel, auch ‚Krebs‘ (zaoxivos: Fig. 5 unten). 
Je häufiger und mannigfaltiger die Zirkel wurden, desto mehr 
mögen sie die primitivere Zirkelschnur verdrängt und deren 
Namen auch für sich beansprucht haben, so daß man unter 
‘Dreher‘ (тбоуос̧) nun auch den Zirkel verstand ($ 44). — Wie 
steht es nun mit der Überlieferung? Die Zirkelschnur ist 
weder durch Bild noch durch Schrift ausdrücklich überliefert. 
Für eine bildliche Darstellung eignet sich auch ein Faden wenig, 
Eine Beschreibung aber wird auch vom Zirkel nicht geradezu 
gegeben. Es ist außerdem höchst unwahrscheinlich, daß schon 
Homerische Zeiten einen wirklichen Zirkel gekannt haben. Er 
gilt der späteren Zeit unter anderem als Werkzeug des Schiffs- 
bauers, der ihn beispielsweise bei der Herstellung der Ruder- 
löcher und des Schiffsauges gebraucht haben könnte. Woher 
soll nun z. B. Odysseus, als er sich bei Kalypso das Schiff 
zimmert, einen Zirkel bekommen? Was müßte das ferner für 
ein Riesenzirkel gewesen sein, mit dem man einmal im Homer 
ein kreisrundes Grabmal um einen großen Scheiterhaufen herum 
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abzirkelt? Aber gesetzt auch, unsere Vorstellung von der Zirkel- 
schnur sei bloße Idee, nicht Wirklichkeit, für unsern Zweck ist’s 
schließlich gleichgültig: ein Zentrum und eine Peripherie ergibt 
sich so wie so. Was aber den Zirkel betrifft, so existierte er 
sicherlich. Mindestens vier verschiedene Formen sind bildlich 
überliefert. Eine Reihe von Schriftstellen nennt ihn und seinen 
Zweck. Eine Quelle vergleicht ihn treffend mit der Gestalt des 
griechischen Buchstabens Lambda (4). Auch die Ausdrücke für 
‚Kreis‘ (хбхдос̧) und ‚Herumführung‘ (reoıpood) werden dabei 
erwähnt. Die Schriftsteller endlich, die über ihn wie etwas 
Selbstverständliches sprechen, reichen von der. Zeit des Dichters 
Theognis (vor —'490) bis in die Zeiten der römischen Kaiser. 
Es muß also der Zirkel und mit ihm ‚Zentrum‘ und ‚Peripherie‘ 
bekannt gewesen sein, als man die mathematische Theorie des 
Kreises auszubilden begann. Und es macht danach den Ein- 
druck, als könnte man den Ausdruck ‚Peripherie‘ mit Fug und 
Recht auf die technische Verwendung, wo nicht der Zirkel- 
schnur, so doch des Zirkels selber zurückführen. 

П. Weiter auszuholen haben wir bei der zweiten Ableitung $ 76. 
des Wortes, die wir nunmehr völlig selbständig vortragen. — 
Mit der ganzen kecken Frische, die dem alten Griechenvolke 
eigen ist, stürzten sich gleich die ersten seiner Denker mitten 
in die philosophischen Probleme hinein: sie packten den Stier 
bei den Hörnern. Während aber die Ionier seit Thales (+ — 545) 
vom Stoffe ausgingen und aus Urstoffen, Atomen, Homöomerien 
den Bestand der Welt erklärten, faßten die Dorier seit Pythagoras 
(r — 508) zuerst den Begriff des Maßes und suchten in der 
Zahl den Ausgangspunkt für die Bildung der Welt zu bestimmen. 
Beide Versuche waren verfrüht. Das Wesen des Stoffes hatten 
die Sinne nöch nicht genügend beobachtet, die Abstraktion der 
Zahl war für den ungereiften Verstand einstweilen noch zu 
hoch. Für beide Begriffe waren außerdem die zu erklärenden 
Erscheinungen in Natur und Leben zu mannigfaltig, die vor- 
handenen Bezeichnungen in Sprache und Literatur zu vieldeutig. 
Es gab noch keine Sichtung des sachlichen und noch keine 
Prägung des sprachlichen Materials. Man warf heterogene Gegen- 
stände der Betrachtung durcheinander und mengte Ethisches 
mit Arithmetischem, Ästhetisches mit Astronomischem; man ver- 
wechselte heterogene Bedeutungen einer Vokabel miteinander 
und verstand unter Prinzip bald Urstoff bald Urkraft. Trotzdem 
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sind diese Versuche ringenden Denkens und lallenden Sprechens 
von der größten Bedeutung und von dem höchsten Interesse. 
Denn Denken und Sprechen lernt der Mensch nur durch Denken 
und Sprechen; Erkenntnis aber der Jugendfehler der Menschheit 
schützt auch die vorgeschrittenere Wissenschaft vor ähnlichen, 
sich leicht immer wiederholenden Fehlern. Oft ist auch ein 
Flickchen jenes alten Rockes am modernen Gewande hängen 
geblieben. und scheint sich durch die Betrachtung jener ersten 
kosmologischen Versuche zu erklären. Solch ein Flickchen 
dürfte das Wort ‚Peripherie‘ sein. — Die Pythagoreer sind es 
also gewesen, die ein abstraktes Prinzip der Welt annahmen, das 
Maß. Wer mißt, der zählt. So liegt den Maßen die Zahl zu- 
grunde. Maß. und Zahl aber nur mathematisch zu fassen, miß- 
lang der Mehrzahl der Pythagoreer. Sie schoben den beiden 
abstrahierten Begriffen nachträglich doch wieder sinnliche oder 
halbsinnliche Vorstellungen unter und trübten das rein geo- 
metrische oder arithmetische Bild. Sie trieben mit Zahlen und 
Formen ein symbolisches, ethisierendes oder ästhetisierendes 
Spiel. So nannten sie die Gerechtigkeit eine Quadratzahl, ein 
‚Gleichmalgleich‘. So nannten sie alle Zahlen, die man durch 
Addition ihrer Faktoren entstanden denken kann, ‚vollkommene‘ 
Zahlen. 6=1+2+3. Und 28=14+2 +47 + 14 usw.) So 
übertrugen sie die einfachen Zahlenverhältnisse der Längen 
harmonisch klingender Saiten auf die Abstände der acht Himmels- 
sphären und konstruierten eine ,Эрһӣгепһагтопіе So nannten 
sie vor allen Dingen infolge der zentralen Regelmäßigkeit den 
Kreis die ‚vollendetste‘ Figur, die Kugel den ‚vollendetsten‘ 
Körper. Für die lichten Regionen, wo die Götter wohnen und 
die Sterne wandeln, ist das ‚Vollendetste‘ gerade gut genug, ein 
Geringeres aber undenkbar. Alle Himmelskörper also haben die 
Gestalt von Kugeln, laufen in Kreisbahnen, bewegen sich un- 
aufhörlich und völlig gleichmäßig. Jede Unterbrechung oder 
Verschiebung, Umgestaltung oder Verlangsamung wäre eine gött- 
licher Vollkommenheit widersprechende Unregelmäßigkeit. — Es 
gibt Kinder, die vor den einfachsten Rechenoperationen stutzen. 
Sie sinnen und träumen und vergessen darüber, die Aufgabe 
auszuführen, ob sie gleich deren Art und Weg längst begriffen 
haben. Sie wittern hinter diesen leeren Formen und Formeln 
noch einen geheimen Sinn, eine tiefere Bedeutung. Das sind 
mit nichten die flachsten oder blödesten Köpfe. Das sind viel- 
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mehr die pythagoreischen Naturen unter den Kindern. So ging 
es eben den Pythagoreern auch. Sie träumten, aber nicht 
fahrig. Sie irrten, aber sinnig. Sie boten vielfach Spekulationen 
statt Beobachtungen, Begriffe statt Anschauungen, aber alles mit 
System und Logik. Manche naturwissenschaftliche Spekulation 
neuerer Zeiten hätte von den Pythagoreern lernen können, wie 
man es nicht macht. Trotzdem hat sich wenigstens die astro- 
nomische Voraussetzung über die Bahnen der Planeten ohne 
Untersuchung erhalten, bis Kepler 1609 die pythagoreischen 
Kreisbahnen durch elliptische ersetzte. Bei jenen alten Kreis- 
bahnen nun wollen wir verweilen. 

Die Ableitungen des Stammes peripher enthalten an sich $ 77. 
die Vorstellung vom Kreise nicht so ohne weiteres. Denkt man 
sich einmal die Dinge wirklich im Kreise geschwungen (C), so 
wird eine solche Bestimmung ‚im Kreise‘ hinzugefügt. Wie konnte 
nun diese Vorstellung vom Kreise mit jenem Stamm so fest ver- 
wachsen, wie es das Wort ‚Peripherie‘ zeigt? — Zunächst 
haben die genannten Vokabeln ihre Anwendung auf die Astro- 
nomie gefunden. Auch von den Sternen, vom Himmel, vom 
Monde, von der Sonne hat man diese Ausdrücke ‚Schwung, 
Umlauf, herumgeschwungen‘ (C) gebraucht. Auf diesem Gebiete 
aber herrschte jene pythagoreische Vorstellung von den himm- 
lischen Kreisen und Kugeln. Sie übertrug sich deshalb unwill- 
kürlich auf die Wortfamilie des Begriffs ‚Peripherie‘ und wurde 
ein fest integrierender Bestandteil ihrer Bedeutung. Wer die 
Riesenarbeit kennt, die das Altertum verwendet hat, um die 
Ungleichmäßigkeit der Umlaufsgeschwindigkeit und die Unregel- 
mäßigkeit der Umlaufsbahnen des Mondes wie der Planeten mit 
der Theorie von der gleichförmigen und gleichmäßigen Kreis- 
bewegung in Einklang zu versetzen, wer beobachtet, wie lebhaft 
diese ganze Frage ein Volk beschäftigte, dessen Schönheitsgefühl, 
dessen Sinn für Harmonie und Ordnung, dessen Hang ethische 
und ästhetische Vollkommenheit im Grunde für eins zu halten 
in dieser für uns rein astronomischen Sache bestimmend mit- 
sprach, wer sich dies alles gegenwärtig hält, der begreift es, 
wie fest der Begriff des Kreisförmigen mit jenen Begriffen des 
Umschwungs verwachsen mußte. Plato (geb. — 427) nahm außer 
der Sphäre des Fixsternhimmels nur die 7 Sphären der Pytha- 
goreer an. Sein 20 Jahre jüngerer Schüler Eudoxos brachte die 
Zahl der zur Erklärung zu Hilfe gezogenen Sphären bereits auf 27. 
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— Sodann aber hat nun ihrerseits die Mathematik jene Begriffe 
der Astronomie benutzt, um für die Kreislinie einen technischen 
Ausdruck zu gewinnen. Und wir scheinen hier wieder einmal in 
der glücklichen Lage, den Ursprung der mathemathischen Ter- 
minologie belauschen zu können. Die Mathematik ist es dann 
gewesen, die das Wort ‚Umschwungslinie‘ (= Peripherie) zu dem 
Worte ‚Kreislinie‘ umgeprägt hat. Euklid definiert den Kreis 
als eine von einer einzigen Linie, die Peripherie heißt, umgebene 
ebene Figur; und Aristoteles scheidet die Figuren in solche, die 
von geraden, und solche, die von peripheren Linien umgeben 
werden. Die antike Terminologie hat sich bis heute erhalten, 
aber eine Einschränkung erfahren. Die Alten verstehen unter 
Peripherie sowohl die ganze Kreislinie als auch Stücke derselben. 
Wir aber benutzen für die ganze Linie das Wort ‚Peripherie‘, 
für einen Teil das Wort ‚Bogen‘. Hier hat also die deutsche 
Sprache die in der Geometrie sonst griechische Terminologie ($ 8) 
durchbrochen, um eine Unterscheidung herzustellen, für die den 
Griechen der sprachliche Ausdruck fehlte. — Das Wort ‚Peri- 
pherie‘ aber ist jenes alte Flickchen am Gewande der modernen 
Mathematik, von dem wir zu Anfang sprachen. Es ist in seinem 
etymologischen Bestande das letzte winzige Überbleibsel der alten 
pythagoreischen Lehre von den regelmäßigen Kreisbahnen der 
Planeten. Es hat aber auch in seiner technischen Bedeutung 
die Erinnerung an diesen Ursprung treulich bewahrt, sofern es 
auffallenderweise stets auf den Kreis, nie auf andere geschlossene 
krumme Linien, wie Ellipse oder Lemniskate, Anwendung findet. 
Es gibt also Fälle, wo auch der Sprachgebrauch eine Art von 
Beharrungsvermögen besitzt ($ 19). 

ПІ. Welche dieser beiden Ansichten ist nun die richtige ? 
Hat die Technik des Zirkelgebrauches (1) oder die Theorie der 
Planetenbewegung (II) den Ausdruck ‚Peripherie‘ geschaffen ? 
Gegen jene Erklärung spricht der Umstand, daß der technische 
Ausdruck für das ‚Herumführen‘ (B) des Stifts oder Fußes, wie 
schon die angeführten Stellen zeigen, ein anderes (rzegudysır, 
zregiygapei) ist als unser Stammverbum (zegupägeır), und daß 
der Ausdruck periphöra nur einmal so vorkommt, aber bei einem 
Dichter (Euripides), und auch da neben dem anderen Ausdruck 
(regıyodgeır). Gegen die zweite Erklärung spricht der Umstand, 
daß die Vorstellung von den Bahnen der ‚herumgeschwungenen‘ 
(C) Gestirne zu abstrakt, zu wenig anschaulich ist, und daß sie 
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der Beobachtung, die mathematische Terminologie der Griechen 
beruhe auf den allersinnlichsten konkreten Vorstellungen, zu 
widersprechen scheint. Indessen ist uns die alte Sprache, be- 
sonders die der technischen und banausischen Handgriffe, viel 
zu fragmentarisch erhalten, um feste Schlüsse aus dem Vor- 
kommen einer Vokabel ziehen zu können. Die Anschauung vom 
Himmel aber ist den Alten überhaupt, ihren Mathematikern aber 
insbesöndere viel geläufiger, viel unmittelbarer sinnenfällig als 
uns. Wir sind der Meinung, daß beide Deutungen richtig sind, 
beide Vorstellungen ineinander schwammen. Die ,Umführungs- 
linie‘ (В) des Zirkelfußes wurde unvermerkt zur ‚Umschwungs- 
linie‘ (C) der Planeten, bis auch diese Vorstellung verblaßte und 
die ‚Peripherie‘ das bedeutete, was sie noch heute bedeutet, 
abstrakt die ‚Kreislinie. Wer weiß, wie eindringlich Plato die 
‚reine‘ Mathematik vor der Vermischung mit technischen Vor- 
kehrungen zu hüten empfahl, wie begeistert er dagegen von den 
Sternen und ihren Sphären dachte und sprach, der wird eine 
solche Ummünzung des Ausdrucks begreiflich finden, die einen 
mathematischen Begriff der niedrigen Sphäre des Handwerks 
entzog und zur göttlichen Region der Gestirne erhob. Entstanden 
ist die Benennung ‚Peripherie‘ aus dem ‚Herumführen‘ des 
Zirkelfußes oder der Zirkelschnur, eingebürgert und geadelt hat 
ihn die pythagoreische Vorstellung von den kreisförmig ‚herum- 
geschwungenen‘ Planeten. 


ХП. Euklid von Alexandria. 


Wir haben die Grundsteinlegung der griechischen Geometrie 
verfolgt. Wir sahen, wie Thales und Pythagoras ihre ersten 
Gebilde und Gesetze bestimmten. In der Folge schießen nun 
die neuen Entdeckungen wie die Pilze aus der Erde. Es ist, 
als sei der Boden nun mit befruchtender Feuchtigkeit getränkt. 
Je reicher aber die Vorstellung wird, desto ärmer wird die Über- 
lieferung. Wir sind kaum noch imstande, die Bildung der 
Terminologie zu verfolgen. Es ist das aber auch nicht so not- 
wendig, wie bei den genannten Ausdrücken. Mancher Terminus 
ist allbekannt und durchsichtig, wie ‚Zylinder‘. Andere sind 
uralt und deutlich, wie ‚Zyklus‘. Wieder andere lassen nur eine 
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Ableitung, aber viele Herleitungen zu, wie das Wort ‚parallel‘, 
das ‚nebeneinander (herlaufend)‘ bedeutet, aber sowohl von den 
Geleisen der fest in den Stein gehauenen Wege, wie von den 
Kanten der Architrave, wie von den neben eine Strecke gelegten 
Meßruten oder Maßstäben herkommen kann. Wir lernten bereits 
die Schule des Plato als die vermutliche Zerstörerin dieser 
leitenden Spuren kennen ($$ 21, 22, 78). Sie scheint sich bemüht 
zu haben, die Erinnerung an das Instrumentale, das Banausische, 
das Materielle aus der Terminologie verwischt zu haben. Darum 
nannten wir den Plato, der einer der größten Förderer geo- 
metrischer Wissenschaft ist, auf dem Gebiete unserer Forschungen 
einen der größten Hinderer ($ 21). Wir nannten aber ebenda 
einen zweiten solchen Hinderer, den Euklid. Er hat den end- 
gültigen und folgenreichen Abschluß der griechischen Elementar- 
mathematik geschaffen. Aber sein Werk ist von so überwältigen- 
dem Ansehen geworden, daß es alle Vorläufer erdrückte. Nur 
dürftige Zitate und Notizen sprechen von den Leistungen seiner 
Vorgänger. Nur mühsam folgt die Forschung der Entwickelung 
der Wissenschaft. Noch mühsamer folgt sie der Bildung ihrer 
Terminologie. Wir sind nicht einmal imstande, das Originale an 
der Leistung des Euklid selbst festzustellen. Da aber sein Werk 
das bedeutendste Werk des Altertums auf diesem Gebiete ist, 
da es ferner bisher das älteste geblieben ist, das kennen zu 
lernen uns die Ungunst der Überlieferung vergönnt hat, so wäre 
eine terminologische und historische Untersuchung arg unvoll- 
ständig, wenn sie nicht den leisen Versuch machte, jenen Schleier 
der Tradition ein wenig zu lüften. Viel wird nicht dabei heraus- 
kommen, aber einige Andeutungen sollen gegeben werden. 
Vom Leben des Euklid wissen wir wenig. Allgemein 
heißt er Alexandriner. Er hat also mit dem Philosophen von 
Megara (— 432), dem Schüler des Sokrates, so wenig etwas zu 
tun, wie mit dem Archonten von Athen (— 403), unter dessen 
Amtsführung die Gesetze Solons revidiert wurden, Er lebte 
unter Ptolemäos I., dem Sohne des Lagos, der — 306 den Königs- 
titel annahm ünd 20 Jahre regierte (bis — 285). Der antike 
Bearbeiter der ‚Kegelschnitte‘, Apollonios von Perge in Pam- 
phylien, der unter Ptolemäos III. Euergetes (— 247/222) schrieb, 
hat lange Zeit in Alexandria mit Schülern des Euklid verkehrt, 
die von ihm zu erzählen wußten, er sei sehr tüchtig und gegen 
alle wohlwollend gewesen, die auch nur ein bischen die Wissen- 
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schaft zu fördern das Zeug hatten; sie bewunderten seine Schärfe, 
die nie verletzend oder streitlustig gewesen sei. Daß er eben- 
sowenig wie nach unten hochmütig, so nach oben demütig er- 
schien, lehrt die Anekdote, wie er dem König, der in abgekürzter 
Form in die Hauptsätze der Geometrie eingeführt werden wollte, 
zur Antwort gab, zur Geometrie führe kein Richtweg für Könige, 
indem er dabei auf die gerade Königsstraße anspielte, die einst 
Darius von Sardes nach Susa erbaut hatte, um königliche Depeschen 
auf dem kürzesten Wege zu befördern. Er war also Gelehrter, 
Lehrer und Schriftsteller. Gelehrt hat er natürlich am Museion 
der Ptolemäer, das eine Verbindung von Bibliothek, Gymnasium 
und Universität, vielleicht auch Museum war, ähnlich der ent- 
sprechenden Anstalt, die bald darauf nach ihrem Muster die 
Attaliden von Pergamon gründeten. Geschrieben hat er eine 
große Anzahl von mathematischen und physikalischen Schriften, 
die aber alle vom Ruhme seiner ‚Elemente‘ überstrahlt worden 
sind. Man findet ihn darum bei den Alten öfters ohne Namen 
als den ‚Verfasser der Elemente‘ bezeichnet. Das ist alles, was 
wir von dem großen Meister wissen. — Es ist ihm wie dem 
großen Astronomen Ptolemäos (+ 125/151) ergangen. ‚Oft gleicht 
die biographische Tradition über bedeutende Forscher ihrem wirk- 
lichen Leben. Wie sie selber über ihren wissenschaftlichen Inter- 
essen leicht die persönlichen vergessen und in vielen Beziehungen 
lebendigen Abstraktionen ähnlich werden, so vergißt die Über- 
lieferung von ihrer Person zu reden und registriert nur die 
Resultate ihrer Forschung. Sie adelt durch Erinnerung nach 
dem Tode nur das, was als Leistung im Leben adelte. Die Ge- 
schichte weiht die sterblichen Personen der Vergessenheit, die 
unsterblichen Werke der Ewigkeit. Der großen Forscher Leben 
ist eben ihr Leisten. Die Lücke der Überlieferung ist auch 
wohl leichter zu verschmerzen beim Forscher physischer und 
mathematischer Gesetze, als sie etwa bei Künstlern, Lehrern 
oder Staatsmännern wäre, weil die ästhetische, pädagogische oder 
politische Auffassung der Dinge weit subjektiver, weit abhängiger 
von der Eigenart der Personen ist, als die Erforschung der Größen, 
Maße oder Formen es je sein kann oder darf, da ja gerade sie 
eine strenge Objektivität erfordert.‘ 

Die Elemente bestehen aus 13 Büchern. Die ersten sechs 
Bücher behandeln die Geometrie. Die folgenden drei handeln 
von den Zahlen. Das zehnte Buch bringt die Lehre vom In- 
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kommensurablen. Die letzten drei Bücher behandeln die Stereo- 
тебле Ein 14. Buch über die regulären Körper fügte der 
Alexandriner Hypsikles (— 150) hinzu, bei dem, allerdings in 
einer anderen Schrift, zum ersten Male die Einteilung des Kreises 
in 360 Grade benutzt ist. Ein späterer Anonymus hat noch ein 
15. Buch hinzugefügt. Abgesehen von diesen unechten Anhängseln 
findet man in den Elementen Einschiebsel ebenso wie Lücken. 
Wie weit man darin gehen darf, solche anzunehmen, das ist 
eine sehr fragliche Sache. Hier und da legt sie uns die Über- 
lieferung der Handschriften nahe oder spricht ihr Vorhandensein 
ein antiker Autor ausdrücklich aus. Im ganzen sind sie wenig 
erheblich und verraten sich meist dadurch, daß sie den eigen- 
artigen Vorzug des Werkes, den streng geschlossenen, lücken- 
losen Aufbau ($ 83), stören. Es ist selbstverständlich, daß nicht 
der gesamte Inhalt der Elemente eine originale Leistung des 
Euklid ist ($ 23). Er benutzte die Sätze seiner Vorgänger, z. B. 
des Thales ($ 33 ff.), des Pythagoras ($ 51 ff.), des Eudoxos und 
Theätet, zweier Schüler des Plato. Wenn er trotzdem keinen 
seiner Vorgänger nennt, so ist das nicht eine Folge der Sucht, 
sich mit fremden Federn zu schmücken; es entspricht vielmehr 
der Mode der Zeit und der Art des Werks. Auch heute noch 
pflegen Lehrbücher der Mathematik nicht bei jedem Satz oder 
Beweis ihre Quelle anzugeben und machen von dieser Sitte 
selten, wie etwa beim pythagoreischen Lehrsatz, eine Aus- 
nahme. Solche Bücher haben nicht historischen oder literarischen 
Charakter, sondern technischen. Es sind eben Lehrbücher. Strenge 
Sachlichkeit ist ihr Gepräge. Und gerade die Objektivität des 
Euklid erkannte das Altertum ebenso an, wie seine freundliche 
Anerkennung fremder Leistungen. Er war eben ein echter Ge- 
lehrter: ernst und sachlich, einfach und gründlich, ohne Dünkel 
und ohne Furcht, so stolz wie bescheiden, ein Vertreter reiner 
Wissenschaftlichkeit. — Die heutige Scheidung in Definitionen, 
Axiome und Postulate, Lehrsätze und Aufgaben, der Aufbau 
der Beweise aus Voraussetzung, Behauptung und Beweis, der 
formelhafte Schluß der Beweise (quod erat demonstrandum) wie 
der Aufgaben (quod erat faciendum) ist auch seine Art, aber 
kaum sein Werk. Es sind diese Formen wohl ein Produkt der 
geschichtlichen Entwickelung. Die eigenartige Leistung des 
Euklid haben wir also auf einem anderen Gebiete zu suchen. 
Proklos (+ 410/485) rühmt von ihm, er habe ‚die schlafferen 
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Beweise der früheren auf unwiderlegliche Beweise emporgehoben‘. 
Was soll das bedeuten? 

Sprachlich rühmt Proklos damit die Präzision und Klassi- 
zität seiner Ausdrucksweise. Das Lob trifft ebenso die stilistische 
wie die technische Seite seiner Sprache. — Euklids Sprache ist 
rein und klar, schlicht und übersichtlich. Man dürfte kaum ein 
Wort oder eine Wendung treffen, wie sie nicht auch in der 
besten Prosa klassischer Zeit vorkommen könnten. Durch sorg- 
fältige Definitionen, durch Ausscheidung überflüssiger Synonyma 
oder doppelsinniger Bedeutungen ist alles einfach und unzwei- 
deutig gestaltet. Jedes Mißverständnis ist ausgeschlossen, jede 
Unreinheit des Ausdrucks vermieden. Für Anfänger bestimmt, 
redet das Werk eine völlig klare und leicht verständliche Sprache. 
Ohne diesen Vorzug hätte es schwerlich alle Vorgänger aus dem 
Felde schlagen und seinen Verfasser zum König im Reiche der 
Elementarmathematik machen können. Die Sorgfalt und Ge- 
schicklichkeit, die immer den treffendsten Ausdruck und die 
präziseste Fassung zu finden weiß, ist bewunderungswürdig und 
macht den Euklid zu einem der größten Sprachmeister wie Lehr- 
meister aller Zeiten. Man begreift, wie Proklos das Straffe an 
Euklids Sprache bewundernd empfand. — So sieht’s mit der stili- 
stischen Seite seiner Sprache aus. Ein gleiches Lob verdient 
die technische Sprache der Elemente. Die Terminologie ist 
mustergültig. Eine ganze Reihe von älteren Termini ist aus- 
gemerzt. Euklid kennt kein ‚Glied‘, keine ‚Front‘, keine ‚Stirn‘ 
des Quadrats oder Würfels, nur eine ‚Seite‘. Er scheidet neben 
dem Wort ‚Zeichen‘ das Wort ‚Stich‘ für ‚Punkt‘ aus ($ 28). 
Er kennt aber auch für jede Vokabel, die er verwendet, nur 
eine einzige feste Bedeutung. Alle anderen Bedeutungen, in 
denen diese Vokabeln sonst vorkommen, schiebt er durch klare, 
kurze, scharfe Definitionen absichtlich und ausdrücklich ab. ‚So 
gebraucht er das bekannte griechische Wort, das sowohl ‚Grenze‘, 
als auch ‚Definition‘ bedeutet, ausschließlich in jenem ersten 
Sinne ($$ 29, 31 E). Wer die Elemente aufschlägt, liest freilich 
als erstes Wort des Ganzen den Plural jenes Ausdrucks in der 
Bedeutung von ‚Definitionen‘. Aber erstens ist durchaus unwahr- 
scheinlich, daß solche Überschriften von Euklid selber herrühren. 
Zweitens stehen solche Überschriften ebenso außerhalb des eigent- 
lichen Systems, wie die Unterschrift am Sockel einer Statue 
außerhalb des eigentlichen Kunstwerkes steht. Es ist also die 
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bewußte Verbannung aller synonymen Vokabeln wie aller syno- 
nymen Bedeutungen ein Meisterwerk ihres Schöpfers. Man kann 
sie auf sprachlichem Gebiete mit dem vergleichen, was man auf 
natürlichem Gebiete Zuchtwahl nennt. Uns ist heutzutage diese 
Erscheinung geläufig und selbstverständlich wie das tägliche 
Brot. Sie mußte doch aber eines Tages einmal mit feinem 
Sprachgefühl und scharfem Denkvermögen geplant und ausgeführt 
werden. Dieser sprach- und sachkundige Denker ist der Ver- 
fasser der Elemente‘. Wer in unseren Tagen aus falsch ver- 
standenem Patriotismus Euklids Termini verdeutscht und so an 
Stelle der einheitlichen Nomenklatur eine schwankende setzt 
($ 12), zerstört des Meisters Meisterwerk. Euklid hat eben der 
Mathematik zu ihrem Bau jenes wunderbare Handwerkszeug ge- 
liefert, um das alle anderen Wissenschaften sie beneiden dürften: 
die gefügige, treffsichere, einheitliche Terminologie. 

Sachlich zeichnet sich die Mathematik durch das Zwingende 
ihrer Schlüsse, die Geschlossenheit ihres Aufbaus, die Abrundung 
ihres Systems aus. Dieses Gut hat Euklid in seinem Wert und 
Wesen erkannt und in seiner Darstellung und Darlegung zum 
Ausdruck gebracht. ‚Kein Steinchen des Baues läßt sich ver- 
schieben oder verwerfen. Bis zu scheinbarer Pedanterie geht 
die Gewissenhaftigkeit, mit der jede Voraussetzung vermieden 
wird, die nicht vorher besprochen ist, und umgekehrt jeder 
Begriff oder Satz berücksichtigt wird, der vorher aufgestellt ist. 
So beweist er zuerst den bekannten Proportionssatz: wenn a:b 
—c:d, dann a:bn=c:dn. Darauf folgt der Beweis des Satzes: 
wenn 1:0 =е:4, dann 1:bn=e:dn. Man stutzt zunächst über 
diese unnötige Weitschweifigkeit. Sie ist aber ein Beweis dafür, 
wie unbeirrt Euklid den Aufbau seines Systems im Auge behält. 
Ihm fehlt nämlich noch die von den Arabern übermittelte Null. 
Die Sonderstellung, die sie bei uns einnimmt, erhält bei ihm, 
freilich unberechtigterweise die Eins. Er beginnt die Zahlen- 
lehre mit den beiden Definitionen: Monade ist die Eins, Zahl 
ist eine Vielheit von Monaden. Man mag heutzutage über die 
Tautologie in diesen Erklärungen vielleicht ebenso lächeln wie 
über die Absonderung der Eins. In zwei Jahrtausenden schreiten 
natürlich Erkenntnis und Sprachfertigkeit vorwärts. Sicherlich 
hat auch ein Euklid sowohl das scheinbar Nichtssagende der 
Definitionen gefühlt als auch das Unberechtigte einer Absonde- 
rung der Eins in der Praxis gemerkt, sie aber dennoch fest- 
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gehalten, um eine sachliche Grundlage für das System und eine 
sprachliche Verständigung mit dem Leser zu gewinnen. Auf dieser 
Basis baut er nun stilgerecht und unfehlbar auf. Was er also für 
eine beliebige Zahlgröße bewiesen hat, beweist er konsequenter- 
maen streng auch für die Eins. Hier liegt also ein Beispiel von 
wissenschaftlicher Konsequenz, nicht von kindischer Pedanterie 
vor. Das die ihrem Wesen nach exakteste aller Wissenschaften 
auch ihrem Gewande nach die exakteste aller Wissenschaften 
geworden ist, daß sie als das, was sie ist, auch erscheint, das 
verdankt sie dem Verfasser der Elemente. Er hat den Begriff der 
elementaren Mathematik mit ihrem klaren Aufbau und ihrer unzer- 
störbaren Vollständigkeit im wesentlichen geschaffen. Er hat dafür 
gesorgt, daß die Mathematik so, wie sie heißt, auch sich zeigt, das, 
was ihr Name verspricht, auch leistet: die ‚Lehre‘ (uasr7juare) an 
und für sich, das Muster einer Wissenschaft, der wissenschaftliche 
Typus zu sein.‘ Hier feiert der wissenschaftliche Geist des grie- 
chischen Altertums seinen höchsten Triumph; das haben auch die 
Griechen nachweislich empfunden. Sie haben die Mathematik als 
‚die‘ Wissenschaft angesehen und andere Weisheit so weit für 
Wissenschaft gehalten, wie sie nach dem Muster der Mathematik 
an untrüglicher Sicherheit und endgültiger Problemlösung Anteil 
hatte. So dürfen auch wir den Euklid zu den größesten Lehr- 
meistern und Gelehrten aller Zeiten rechnen. Es ist wahrlich 
kein Wunder, wenn die älteste und sehr bedeutende Kennerin 
und Erzieherin moderner Technik, die englische Nation, noch 
heute allem mathematischen Unterricht den Euklid selber zugrunde 
legt. Schöpft sie doch auf diesem Wege aus der besten Quelle 
von der Welt: aus dem Original der Elementarmathematik. 


XII. Das Rechnen bei den Griechen, 


Wer die arithmetischen Bücher des Euklid durchliest, dem 
werden drei Eigentümlichkeiten beim ersten Blick auffallen, die 
von unseren Lehrbüchern abweichen. Das führt uns zur Termi- 
nologie des Rechnens bei den Alten. Jene drei Dinge sind folgende. 

I. Die Beweise des Euklid sehen sonderbar aus. Man 
findet überall die Zahlen durch Strecken ersetzt. Will Euklid 
den Satz beweisen, daß für Produkte die Reihenfolge der Fak- 
toren gleichgültig sei, so zeichnet er vier Strecken auf, eine 
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Strecke 4, eine Strecke B, eine Strecke T, eine Strecke 4 und 
beweist seinen arithmetischen Satz mit diesen geometrischen 
Strecken. Man sieht, daß die ‚Arithmetik‘ jünger ist als die 
Geometrie. Was die Alten als Arithmetik bezeichneten ($ 85), 
sieht nicht wie die Schwester, sondern wie die Tochter der 
Geometrie aus. Darum sprechen die Alten auch von ‚ebenen‘ 
und ‚körperlichen‘ Zahlen, z. B. 6=2x3, oder 30= 2 x 3 x 5. 
Darum heißen die Faktoren der genannten Zahlen ‚Seiten‘; sie 
sind gedacht als Maßzahlen von Linien, die ebene Figuren oder 
stereometrische Körper begrenzen. Darum gibt es bei ihnen 
quadratische und kubische Zahlen, Ausdrücke, die sie auf uns 
vererbt haben, da auch wir noch vom Quadrat oder Kubus einer 
Zahlgröße sprechen. Darum kennen: sie aber auch Ziegelzahlen, 
Ständerzahlen, Keilzahlen, d. h. Produkte nach den Formeln 
а? (a—n) und a?(a+n) und axbxc, z В. 18=3x3x2 und 
36=3x3x4 und 60=3x4x5, lauter Zahlen, deren drei 
Faktoren, als die Maße von Länge und Breite und Höhe aufgefaßt, 
die stereometrische Form jener körperlichen Gebilde ergeben, 
nach denen sie genannt sind. — In dieser Beziehung hat sich 
die antike Arithmetik seit Euklid nur wenig weiter entwickelt 
($85). Das hat gute Gründe. Vor allem fehlt dem gesamten 
Altertum die Null und der Stellenwert. Erst die Araber haben 
diese indischen Erfindungen dem Abendlande übermacht. So- 
dann fehlt dem Altertum jene internationale Kraft der Wissen- 
schaft, die auch ausländische Alphabete zu Hilfe nimmt, wo das 
eigene nicht ausreicht. Eine Algebra mit lateinischen Buch- 
staben als Zahlzeichen zu erfinden, das verbot der Nationalstolz 
der Griechen ($87). Endlich fehlen überhaupt echte Ziffern. 
Man hat Notbehelfe. Die Lettern des Alphabets, die Anfangs- 
buchstaben der Zahlwörter müssen aushelfen. Aber auch das ist 
nicht einheitlich. Zählt man Dinge, z. B. die Bücher des 
Homer, so nimmt man die fortlaufende Reihe des Alphabets, 
z В. е ВудгС т 9 < für die 9 Einer. Rechnet man aber, 
so schiebt sich zwischen e und С ein Stigma (s=st) ein, so daß 
das Jota (+) nicht mehr 9, sondern 10 bedeutet. So sind also 
die Rechenzeichen unbeholfen. Erst sehr spät findet sich ein 
Zeichen für Minus. Wurzelzeichen und Potenzbezeichnung hat 
es nie gegeben. Kurz alles das fehlt, was unser Rechnen so 
einfach und elegant macht. Die Arithmetik ist eben nie von der 
Geometrie unabhängig geworden. Sie steht unter Kuratel der 


www.rcin.org.pl 


XII. Das Rechnen bei den Griechen. 99 


Mutter. Darum kennt Euklid auch die Lehre von den Proportionen 
nur in geometrischen Linien. Und wer bei ihm diese Lehre 
sucht, wird sie unter den 6 geometrischen Büchern finden ($ 81), 
nämlich im fünften Buche. — Haben denn aber, wird man 
fragen, die Griechen nie gerechnet? Haben sie nicht schon in 
Homerischen Zeiten, also lange vor der Geburt der Geometrie, 
die ihre Mutter sein soll, gerechnet? Sicherlich! Aber die 
Griechen rechnen zur ‚Arithmetik‘ gar nicht das elementare 
Rechnen. Das führt uns zum zweiten Mangel des Euklid. 

П. Es fehlen beim Euklid alle Regeln über Operationen $ 85. 
des Rechnens wie so manche andere unserer arithmetischen 
Erscheinungen. Überhaupt machen auf zwei Gebieten alt- 
griechische Lehrbücher einen völlig anderen Eindruck, als ihr 
Titel nach unserem Sprachgebrauch vermuten läßt, auf den Ge- 
bieten der Musik und der Arithmetik. In den musikalischen 
Büchern der Griechen findet man so gut wie nichts von 
Harmonielehre, Formenlehre, Kompositionslehre, von Akkorden, 
Stimmführung, Kontrapunkt, von Vokal- und Instrumentalmusik; 
es ist nur von Tönen, Tonleitern, Tongeschlechtern, sozusagen 
von den technischen, akustischen, mathematischen Elementen 
der Tonkunst die Rede. Ähnlich täuschen uns die Titel der 
arithmetischen Bücher. Sie handeln gar nicht von ‚Arithmetik‘ 
in unserem Sinne. Die Lehre von der Algebra ist den Alten 
unbekannt. Die Lehre von den Gleichungen steckt demnach in 
den Kinderschuhen und ist sehr jung. Auch die Lehre von 
Potenzen und Wurzeln steht noch in den ersten Anfängen. Von 
Brüchen kennt Euklid und mit ihm fast das ganze Altertum nur 
wenig (§ 87). Die Logarithmen endlich sind erst 1611 erfunden 
und so benannt worden (5 11). Es bleiben die vier Spezies mit 
ganzen Zahlen. Und gerade von diesen ist in den ‚Arithmetiken‘ 
der Alten keine Rede. Bekanntlich unterscheidet man heute 
niedere und höhere Zahlenlehre. Jene (A) heißt Arithmetik und 
umfaßt die Lehre vom Rechnen, also: a) die vier Spezies, b) die 
Bruchrechnung, c) das Potenzieren und Radizieren, d) die Pro- 
portionen, e) die Logarithmen. Diese (B) heißt Zahlentheorie und 
umfaßt die Lehre von den Zahlen, also a) die Prim- und 
Sekundärzahlen, b) die Quadrat- und Kubikzahlen, c) die Zer- 
legung in Faktoren, und so weiter. A nennen die Griechen, 
soweit sie ihnen bekannt ist, also besonders das elementare 


Rechnen mit ganzen, unbenannten Zahlen, ‚Logistik‘ = Rechen- 
7* 


www.rcin.org.pl 


8 56. 


100 XIII. Das Rechnen bei den Griechen. 


lehre. B dagegen nennen sie ‚Arithmetik‘ = Zahlenlehre. Wer 
mithin in einer griechischen ‚Arithmetik‘ die Regeln der Mul- ` 
tiplikation oder das Verfahren und die Schreibweise der Division 
sucht, verfehlt das Ziel, weil er A gleich B setzt, d.h. ‚Lo- 
gistik‘ mit ‚Arithmetik‘ vermengt. 

Über A gab es nun, soweit wir wissen, im griechischen 
Altertum überhaupt keine Regelbücher und keine Literatur. Man 
besaß wohl gewisse praktische Kunstgriffe, manipulierte mit 
Rechenbrettern und Rechensteinchen, übte sich im Zählen und 
Rechnen mit Fingern und Armen, aber man schrieb nicht 
Elementarbücher über das Rechnen wie bei uns. Es gab in 
Altgriechenland keinen Adam Riese, kein echtes Einmaleins, 
keine feste Nomenklatur. Man rechnete mühsam, ungeschickt, 
mechanisch. Noch Diophant empfiehlt denen, die seine Glei- 
chungen kennen lernen wollen, flotte Übung im Elementar- 
rechnen, eine Forderung, die man bei uns als selbstverständlich 
und bereits erfüllt voraussetzen würde. So ist denn die Ter- 
minologie 1. unfertig, 2. unsicher, 3. unvollständig; die Termini 
sind 1. nicht klar, 2. nicht einheitlich, 3. nicht ausreichend. 
1. Man unterscheidet Eins (Monade) und Zahl (Arithmos); die 
Monade ist keine Zahl, die Zahl ist aus Monaden zusammen- 
gesetzt. Geht eine kleinere Zahl in einer größeren ohne Rest 
auf, so ‚mißt‘ sie dieselbe, ist ihr ‚Teil‘; sie heißt aber ‚Teile‘ 
(im Plural), wenn sie es nieht tut. 2. Addieren heißt bald ‚zu- 
zählen‘, bald ‚hinzusetzen‘, bald ‚zusammenstellen‘, bald ‚sum- 
mieren‘. Ist nur von zwei Zahlen die Rede, so sagt man auch 
‚beide zusammen‘ Subtrahieren heißt bald ‚herunternehmen‘, 
bald ‚fortnehmen‘. Gelegentlich heißt Subtraktion einmal ‚Herab- 
nahme‘. 3. Technische Ausdrücke für ‚Summanden‘ und ‚Fak- 
toren‘, ‚Produkt‘ und ‚Quotient‘ fehlen völlig. Für ‚Differenz‘ 
gibt’s einen Ausdruck: ‚Überschuß“ Man hilft sich aber oft 
mit der Bezeichnung ‚das Übrige‘. So hat die allgemeine 
Umgangs- und Literatursprache die ihr begreiflicherweise an- 
haftende Unsachlichkeit und Ungründlichkeit an die Stelle einer 
wohldurchdachten und wohldurchsiebten Kunstsprache da ge- 
bracht, wo die letztere nicht ausgebildet war. Dergleichen 
existiert auch bei uns. Auch wir ersetzen das Wort ‚addieren‘ 
gelegentlich durch ‚zusammenzählen‘, wie das Wort ‚subtrahieren‘ 
durch ‚abziehen‘. Bei uns aber tut das die gewöhnliche Sprache 
neben, nicht statt der technischen. Diese ist klar und konstant. 
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Tritt auch einmal das aufdringliche Französisch in Form von 
‚Posten‘ und ‚Rest‘ in die wissenschaftliche Terminologie ein, 
solche Übergriffe sind vereinzelt, solche Angriffe bleiben erfolglos, 
sie verdrängen weder die klassischen ‚Summanden‘ noch die 
altangesessene ‚Differenz‘. Die griechische Sprache des Ele- 
mentarrechnens aber konnte den Forderungen einer mathematischen 
Fachsprache nicht genügen. Dazu war sie der großartigen Ein- 
fachheit, Eindeutigkeit und Vollständigkeit der geometrischen 
Terminologie des Euklid nicht ebenbürtig genug. Der Meister 
der Elemente sah die Logistik nicht für ebenbürtig an und 
widmete ihr nicht jene grandiose Zuchtwahl, die er sonst seiner 
Wissenschaft gewidmet hat. Er mag sie als Kunst der Händler 
und Elementarlehrer, als banausisch verachtet und so wieder jenen 
aristokratischen Hochmut bewiesen haben, der den griechischen 
Denken eigen ist ($ 16. 21). So ist denn seine geometrische 
Sprache noch heute herrschend, die Sprache des Rechnens aber 
ist eine andere als die der Griechen (§ 3B). 

II. Endlich fehlen dem Euklid die Algebra und die Brüche. 
Darum sind diese beiden Begriffe bei uns nicht durch griechische, 
sondern durch ein arabisches und ein deutsches Wort ausgedrückt 
(§ 8С. $11е). Der Gedanke, der uns nahe liegt, ein fremdes 
Alphabet zur Bezeichnung unbestimmter Zahlenwerte zu be- 
nutzen, lag den Hellenen mit ihrem naiven Stolz, sich stets im 
Gegensatz zu den ‚Barbaren‘ anderer Länder zu fühlen, so fern, 
daß sie auf den bloßen Gedanken überhaupt nicht kommen 
konnten ($84). Das eigene Alphabet aber hatten sie bereits zur 
Bezeichnung bestimmter Zahlenwerte verwendet, da ihnen 
eigentliche Ziffern fehlten. Nur ein einziger Buchstabe, das 
Schlußsigma (с), hatte noch keinen Zahlenwert. Hier war also 
eine ganz geringe Möglichkeit, einen Keim zur Algebra zu legen, 
gegeben. Und es ist ein Beweis für die Genialität der Griechen, 
daß sie den Keim wirklich legten und damit selbständig die 
Algebra soweit erfanden, wie es ihnen möglich war. Diophant 
(um + 300) schrieb sechs Bücher ‚Arithmetica‘, behandelte darin 
die jetzt sogenannten Gleichungen und bezeichnete die Unbekannte 
mit dem Schlußsigma. Das also ist unser x. Ein Blick auf diese 
Gleichungen Diophants, die ganz etwas anderes sind als unsere 
‚Diophantischen‘ Gleichungen, lehrt den Fortschritt gegen Euklid, 
aber auch den Unterschied von unserer Algebra. Er operiert 
mit Zahlen, nicht mit Strecken, aber die Zahlen sind bestimmte, 
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nicht unbestimmte. Man kann den Unterschied so formulieren: 
Euklid beweist geometrisch, Diophant logistisch, wir algebraisch; 
d.h. Euklid konstruiert Strecken, Diophant rechnet mit Zahlen, 
wir mit Buchstaben. Euklid kennt ferner keine algebraischen 
Symbole, Diophant kennt wenigstens ein Minuszeichen, wir be- 
sitzen ein Zeichen für Plus, für Gleichheit, für Wurzeln und 
vieles andere. — Nicht minder dürftig sieht es mit den Brüchen 
aus. Euklid operiert nur mit ganzen Zahlen. Und.noch ein 
Ptolemäos (um +150) muß den Bruch (ze recht unbehilflich 
umschreiben ($ 8). Eingehender gekannt haben die Griechen 
eigentlich bloß die Stammbrüche. Eine geschickte Art, sie zu 
schreiben, so daß man mit ihnen wie mit ganzen Zahlen rechnen 
und bestimmte beweisbare Regeln aufstellen konnte, haben sie 
auch hier nicht erfunden. Da das auch den Römern nicht ge- 
lungen ist, so mußte der Deutsche für seine Bruchrechnung 
deutsche Vokabeln erfinden ($3C) und eine eigene Schreibweise 
verwenden. Genaueres über die Bruchrechnung der Alten zu 
sagen, muß einer anderen Arbeit überlassen bleiben. ETT 


Wie haben denn nun die Griechen gerechnet? Sicherlich 
fast immer, wenn sie es nicht mit Fingern und Armen taten, 
mit Hilfe von Rechenbrettern. Auf den Schultischen, den Laden- 
tischen, den Wechslertischen, neben jedem Wirtschaftsbuche wie 
jeder Kaufmannswage figurierte das Rechenbrett. Deshalb haben 
die Griechen eigentlich nur addiert. Das hat die doppelte Folge 
gehabt, daß sie weder ein Einmaleins besaßen noch das Kopf- 
rechnen übten. Ansätze sind natürlich zu beiden vorhanden. 
Aristoteles (F — 322) sagt einmal: wie man in der Geometrie 
mit den Elementen Bescheid wissen müsse, so müsse man auch 
in der Arithmetik die ‚Kopfrechnungen‘ bei der Hand haben, um 
schnell die übrigen Multiplikationen richtig ausführen zu können. 
Ein griechischer Erklärer aber (+ 200) bemerkt dazu, bei Kopf- 
rechnungen denke Aristoteles an die Multiplikationen der ersten 
Zahlen bis zur Zehn; denn durch Übung hierin erkenne man 
auch die Multiplikationen der folgenden, größeren, jenen ähn- 
lichen Zahlen; wie denn aus dem Exempel 2x2=4 sich leicht 
ergäben die Exempel 2x20=40 und 20x20 = 400 und 
200>20=4000. Diophant aber (+ 300) hält es noch ein Jahr- 
hundert später für notwendig, seinen Schülern eine flotte Übung 
im Rechnen besonders anzuempfehlen, ehe sie an seine Be- 
handlung der Gleichungen herantreten, und nennt dabei Addition, 
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Subtraktion und Multiplikationen. Er übergeht die Division. 
Man sieht, wie unvollkommen eine solche Übung im Rechnen, 
die wir als längst im Kindesalter erledigt voraussetzen würden, 
bei den Griechen gewonnen worden ist. Es scheint, als seien 
sie über den Gebrauch der Rechenbretter nicht hinausgekommen. 
Eine Bestätigung für diese Unsicherheit im Rechnen liefert noch 
um 1333 der griechische Mönch Planudes, der eines der ältesten 
Rechenbücher herausgegeben hat, die wir besitzen. Er kennt die 
indischen Ziffern, den Stellenwert und die Null. Er sagt aber 
ausdrücklich, daß er anderer (er nennt den Theo) und eigene 
Methoden mit indischer Weisheit mische. Und dieser Mann hält 
zur Kontrolle eines einfachen Additionsexempels von nur zwei 
Summanden eine Probe, die sogenannte Neunerprobe, für nötig. 
Wir schließen unser Kapitel mit der wörtlichen Wiedergabe der 
Addition, wie sie Planudes beschreibt: 

‚Addition‘ heißt Vereinigung von zwei oder mehr Zahlen $ 89. 
zur Summe (ovyrepakaiwoıg) einer einzigen, wie wenn wir 2 und 
3 zusammenlegen und 5 daraus machen. Das geschieht folgender- 
mafen. Ordne Ziffern nebeneinander, wie viele und welche 
du willst, und wieder darunter beliebige andere, die ebensoviel 
oder auch mehr oder auch weniger Stellen einnehmen. Sie seien 
aber so gestellt, daß die Einerstelle unter der Einerstelle, die 
Zehnerstelle unter der Zehnerstelle steht, und so fort. Dann 
addiere jede Kolumne einzeln, d. h. die erste mit der ersten, 
die zweite mit der zweiten, und so fort. Und die aus beiden 
gewonnene Zahl schreibe über die oberste Reihe, die Summe der 
ersten Ziffern über die erste, die Summe der zweiten über die 
zweite, und so immer weiter. Ist nun die jedesmalige Größe 
der addierten Zahlen 2 oder 3 oder 4 bis 9, so wird sie, wie 
gesagt, darüber geschrieben. Ist sie aber gerade 10, dann 
schreibe eine Null hin, die nichts bedeutet, und behalte 1 statt 
10 und diese 1 addiere zu den in der nächsten Kolumne ad- 
dierten Ziffern. Ist sie endlich über 10, dann schreibe den 
Überschuß über die addierten Zahlen, wie oben angegeben, be- 
halte aber wieder 1 statt 10 und addiere diese 1 zur nächsten 
Kolumne. — Damit aber auch an einem Beispiele das Gesagte 
klar werde, sei folgendes Schema aufgestellt. 
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Sage also so, mit З und.7 beginnend: З und 7 sind 10. 
Schreibe oben 0, merke 1, die 10 bezeichnet. Weiter 4 und 8 
sind 12. Lege die gemerkte 1 hinzu, macht 13. Merke wieder 
die 1, die 10 bedeutet, und schreibe oben 3 hin. Und weiter: 
3 und 6 macht 9. Lege die gemerkte 1 zu, macht 10. Schreibe 
oben 0 und merke wieder 1. Und weiter: 2 und 5 macht 7. 
Lege die gemerkte 1 zu, macht 8. Diese schreibe oben hin. 
Also geben 5687 und 2343 addiert 8030. — Man macht aber 
auch die Probe, durch die wir erfahren, ob wir die Addition 
richtig machten oder nicht, auf folgende Weise. Nimm den 
Wert der einzelnen Ziffern nicht mehr nach dem Stellenwert, 
sondern alle als Einer aufgefaßt. Addiere jede der Zeilen für 
sich, nimm die aus jeder Zeile gewonnene Summe, ziehe von 
jeder immer wieder 9 ab, bis ein Rest bleibt, diesen setze vor 
die Zeile, deren Rest er ist. Wenn nun die Reste der beiden 
unteren Zahlen 9 oder weniger sind, braucht man nichts ab- 
zuziehen. Wenn sie aber 9 überschreiten, muß man wieder 9 
abziehen und den Rest festhalten. Ist nun dieser Rest gleich 
dem der obersten, also dritten Reihe, so ist die Addition als 
fehlerlos anzuerkennen, andernfalls nicht. Der Deutlichkeit 
halber sei das auch an dem aufgestellten Beispiel dargelegt. 
Wir sagen also: 8 und 3 macht 11, ziehe 9 ab, bleibt 2. Ferner 
5 und 6 macht 11, ziehe 9 ab, bleibt 2; 2 und 8 macht 10, 
ziehe 9 ab bleibt 1; 1 und 7 macht 8; und diese 8 schreiben 
wir seitwärts auf die mittlere Zeile. Und weiter 2 und 3 macht 
5; 5 und 4 macht 9; diese nimm weg, dann bleibt die folgende 
Zahl 3 übrig; und diese schreibe neben die eben addierten 
Zahlen. Nun macht 3 und 8 addiert 11, ziehe 9 ab, bleibt 2. 
Da hast du jene Zahl, die wir am Anfang der Probe erhielten. 
Also ist die Addition ohne Fehler.‘ 


XIV. Das Rechnen bei den Römern. 


Bei den Römern liegt die Sache mit der Kunst des 
Rechnens noch ärger, als bei den Griechen. Sie sind äußerst 
nüchtern und praktisch, ein Volk von richtigen Bauern, ohne 
Phantasie und ohne andere Begeisterung als die, den Acker zu 
bebauen, das Wirtschaftsbuch zu führen, den Ertrag der Ernte 
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zu verwerten oder zu verkaufen, Hab und Gut zu erwerben oder 
zu verteidigen, Recht und Sitte zu entwickeln und zu bewahren. 
Einen Kunstsinn und einen Gedankenreichtum, wie er den 
Griechen eigen war, müssen sie für einen ebenso überflüssigen 
wie verderblichen Besitz gehalten haben. Eine Vielseitigkeit, 
wie sie das Griechentum anstrebte und erreichte, galt ihnen als 
eine Gefahr für das praktische Leben und als eine Verkürzung 
der politischen Interessen. Nutzen und Erfolg, das sind die 
Götter Roms. Flur und Markt, das sind die Stätten römischer 
Arbeit. Als das Griechische in Rom Mode wurde, haßte es der 
alte Cato (— 184 censor). Als einmal athenische Philosophen als 
Gesandte 1п Rom weilten (— 155), trieb er die gefährlichen Ver- 
derber altrömischer Sitte und Schlichtheit aus. Erst der siebzig- 
jährige Alte erklärte sich für überwunden und lernte griechisch. 
Als Cicero den Verres wegen seiner Erpressungen verklagte 
(— 70), da mußte er vielfach von den Kunstwerken sprechen, 
die der freche Räuber in Sizilien gestohlen hatte. Er tat es mit 
größter Vorsicht, ließ sich scheinbar die Namen der griechischen 
Meister wie Phidias und Polykletos von jemand zuflüstern, als 
wisse er sie nicht und halte es für unter seiner Würde, solche 
brotlosen Künste zu kennen. Dabei verfehlte aber der gescheite 
Mann, der ebensowohl seine Römer kannte, wie er die Kunst 
der Griechen schätzte, klüglicherweise nie, den hohen Preis an- 
zugeben, den man auf dem Kunstmarkt für jene Werke forderte 
oder bot. So haben denn auch die Römer keine eigentliche 
Wissenschaft gefördert. Sie haben eine Zahlentheorie ebensowenig 
geschaffen wie eine Geometrie. Die Schriftsteller, die in latei- 
nischer Sprache über mathematische Dinge geschrieben haben, 
sind Apuleius (+ 160), Martianus Capella (+ 429), Boëtius (+ 525), 
Cassiodor (+ 530). Sie alle lebten in der Kaiserzeit und schrieben 
die Werke des Griechen Nikomachos (-- 140) aus; von irgend 
einer Originalität ist bei diesen Römern keine Rede ($ 106). 
Über Feldmessung haben die Römer so viel zu sagen verstanden, 
wie viel der Bauer, der Äcker kauft und verkauft, und der Staat, 
der durch Gesetz und Gericht diesen Handel regelt, nicht ent- 
behren kann. So haben sie auf diesem Gebiete eine gewisse 
selbständige Leistung und eine Art eigener Literatur aufzuweisen. 
Die Leistung besteht in der Konstruktion und Verwendung eines 
besonderen Instrumentes zum Vermessen der Äcker, der soge- 
nannten groma ($ 112 О). Die Literatur aber besteht in den 


www.rcin.org.pl 


8 92. 


106 XIV. Das Rechnen bei den Römern. 


Büchern römischer Feldmesser, die unter dem Namen der ‚Gro- 
matiker‘ oder ‚Agrimensoren‘ bekannt sind. 

Aber gerechnet müssen doch die Römer haben, so wird 
man einwenden, auch ehe sie griechische Wissenschaften lernten. 
Das ist selbstverständlich und läßt sich nachweisen. Aber auch 
hier ist alles so schlicht und nüchtern wie möglich, ebensowohl 
die Technik wie die Terminologie des Rechnens. Um zunächst 
von den Termini zu sprechen, so sind die Teile und Formen 
des menschlichen Körpers, z. B. der Kopf, und die Werkzeuge 
des Bauern- und Marktlebens, z. B. die Wage, die einzigen sinn- 
lichen Anschauungen, die wir hier voraussetzen können. Unseres 
Wissens ist die älteste Rechnung, die wir aus römischen Quellen 
nachweisen können, in einem der sogenannten Lieinisch-Sextischen 
Gesetze (— 376) aus der Zeit der alten Standeskämpfe zwischen 
Patriziern und Plebejern angedeutet. Das Gesetz lautet in völlig 
wortgetreuer Übersetzung so: ‚Nachdem vom Kopfende das her- 
untergezogen ist, was durch Interessen abgezahlt ist, soll das, 
was noch oben steht, in drei Jahren mit gleichen Wägungen 
abgelöst werden.‘ Der Ausdruck ist so anschaulich, aber auch 
so einfach wie denkbar. Man sieht das Kapital oben stehen 
($ 93 ff), die Posten werden von oben an herabgenommen 
($ 95 В). Das Kapital, ist der ‚Kopf‘ der Rechnung. Die "Zinsen 
sind die ‚Ausnutzung‘ des Kapitals. Die Teilzahlungen sind in 
jenen primitiven Zeiten, wo man das Edelmetall nicht prägt, 
sondern wägt, natürlich ‚Wägungen‘. Die Rückzahlung endlich 
wird zum befreienden ‚Lösen‘ Über diese einfachen Anschau- 
ungen sind die Römer nicht viel hinausgekommen. Auch sie 
rechnen kaum je im Kopf, kaum je nach Regeln. Sie bedienen 
sich beständig des Rechenbretts, des sogenannten abacus. Ohne 
solches ging kein Schulbube an die Arbeit, kein Händler ans 
Geschäft, kein Bauer an sein Wirtschaftsbuch. Wie die Groma, 
so gehört der Abacus zu den Attributen des römischen Bauern- 
staates. Als Cicero in Syrakus unter Dornen und Gestrüpp das 
verwahrloste Grabmal des großen Griechen Archimedes wieder 
entdeckte, fand er auf dem Grabstein eine Kugel und einen 
Zylinder angebracht. Wollte man in analoger Weise bei einem 
römischen Mathematiker ähnliche Symbole suchen, so müßte 
man nach groma und abacus spähen. 
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XV. Herkunft des Wortes ‚Summe‘. 


Es ist allgemein bekannt, daß die weitverbreitete Vokabel, 
mit der, nicht nur in deutscher Sprache, ein jedes Backfischchen, 
ja selbst die kleinsten Abc-Schützen das Resultat der Addition 
bezeichnen, ein Fremdwort aus dem Lateinischen ist. Das Wort 
‚Summe‘ ist das lateinische summa, d.h. die femininale Form 
des Adjektivums summus = ‚oberster‘. Wer nach einem Sub- 
stantivum sucht, das in alter Zeit der Römermund bei diesem 
Femininum ergänzt haben mag, kann kaum ein anderes aus- 
findig machen, als das Wort linea. Dann hieße also summa 
eigentlich soviel wie ‚die oberste Linie‘. Ist diese Kombination 
richtig, dann müssen die Römer die Summanden von unten nach 
oben geschrieben, oder mindestens die Summe auf die oberste 
Linie gesetzt, also in der umgekehrten Richtung gerechnet haben 
wie wir. Läßt sich dieser Schluß beweisen? 

Möglich ist die angegebene Erklärung. Es gibt der Bei- 
spiele genug dafür, daß das Femininum eines Adjektivums durch 
Auslassung eines Substantivums selber zum Substantivum wurde. 
Man nennt eine solche Entwickelung der Vokabel heutzutage 
Isolierung. So entstand aquila ‚Adler‘ durch Isolierung aus 
aquila avis ‚der grauschwarze Vogel‘. Das Adjektivum aquilus 
ist verschollen, aber überliefert; der Spätlateiner Festus sagt: 
aquilus color est fuscus et subniger, d. h. ‚dunkelfarbig und 
schwärzlich‘. So entstand gallina ‚Henne‘ durch Isolierung aus 
gallina femina ‚Weibchen des Hahnes‘. Das alte Adjektivum 
gallinus, von gallus ‚Hahn‘ abgeleitet, ist durch die Neubildung 
gallinaceus verdrängt worden. So entstand medicina durch Iso- 
lierung aus medicina ars ‚die ärztliche Kunst‘, oder aus medicina 
res ‚die Medizin‘, z. B. in der populären Verbindung ‚Medizin 
geben‘ medicinam dare bei Curtius (+ 41). Mit beiden Sub- 
stantiven kommt tatsächlich das seltene Adjektiv verbunden vor. 
So entstand regina durch Isolierung aus regina mulier ‚das 
Weib des Königs‘. Noch Virgil (f — 19) verbindet regina sacer- 
dos ‚eine königliche Priesterin‘, noch Curtius (+ 41) virgines 
reginae ‚„Königstöchter‘. So entstand fossa ‚Graben‘ durch Iso- 
lierung aus fossa linea oder ähnlichem. Und wie man lineam 
ducere ‚eine Linie ziehen‘ sagte, so verband man auch fossam 
ducere. Auch bei murum ducere ‚eine Mauerlinie ziehen‘ schwebt 
der Begriff der Linie vor. So muß man also die angegebene 
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Erklärung für wohl möglich ansehen. Danach gleicht summa 
sprachlich den deutschen Ausdrücken ‚die Ebene‘ für ‚die ebene 
Fläche‘, und ‚die Gerade‘ für ‚die gerade Linie‘. 
Wahrscheinlich ist die angegebene Erklärung ebenfalls, 
und zwar aus zwei Gründen. — A. Für die Griechen läßt 
sich erweisen, daß sie die Summe, zum mindesten ursprünglich 
und häufig, auf die oberste Linie schrieben; der Analogieschluß 
für die Römer liegt also nahe genug. Schon Herodot (— 440) 
nämlich nennt die Summe das ‚Kopfende‘ der Rechnung. Der 
Ausdruck kehrt noch deutlicher, und zwar im Sinne des Re- 
sultates einer Addition mit Rechensteinchen, bei Theophrast 
(т — 287), dem Schüler des Aristoteles (und Schöpfer der Bo- 
tanik), wieder. Auch der Spötter Lucian (geb. + 125) wendet 
dasselbe Wort auf die Addition gleicher Summanden, also die 
Multiplikation, an. Noch Planudes (+ 1333) nennt die Addition 
eine ‚Zusammenköpfung‘, d. h. eine Vereinigung der Summanden 
am Kopfende der Rechnung ($ 89). Von diesem Substantivum 
‚Kopfende‘ bildeten die Griechen auch ein Verbum mit der 
Bedeutung ‚addieren‘, dessen Wortsinn also genau der Grund- 
bedeutung des Verbums ‚summieren‘ entspricht. Auch dieses 
Wort ist zu allen Zeiten gebräuchlich. So ‚summiert‘ die Rech- 
nung (d.h. schließt sie durch Ausrechnung des Kopfendes ab) 
der attische Redner Äschines (— 330), der Gegner des großen 
Demosthenes. So ‚summiert‘ (d. h. bildet die Summe einer Reihe 
von) Stadien der griechische Geograph Strabo (+ 20). Und der 
spätgriechische Biograph (+ 500) des bekannten Fabeldichters 
Äsop läßt diesen antiken Till Eulenspiegel zu seinem Herrn 
sagen: ‚Wenn du bis zur entsprechenden Größe (Höhe?) addierst 
und wieder subtrahierst und die Summe ziehst (das Resultat 
berechnest), da gibt’s keinen Fehler‘. Hier scheint ein deutlicher 
Hinweis auf die Rechenbretter (‚bis zur entsprechenden Höhe‘) 
und die Schulsprache (‚da gibt’s keinen Fehler‘) der Jugend vor- 
zuliegen. Ausdrücklich bestätigt endlich wird der Schluß, den 
der Ausdruck ‚Kopfende‘ der Rechnung uns ziehen heißt, durch 
jenen griechischen Mönch Maximus Planudes, der um + 1333 
in seinem Rechenbuche die Operation der Addition so schreibt, 
daß die Summe über den Summanden steht ($ 89). — B. Bei 
den Römern heißt ‚subtrahieren‘ deminuere, demere, detrahere, 
deducere. In all diesen Verben steckt die Präposition de ‚herab‘. 
Man vermutet also, daß die entgegengesetzte Operation ein sub 
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‚von unten‘ oder ‚hinauf‘ gewesen sei. So heißt denn auch ‚die 
Summe ziehen‘ summam subducere. Man kann alle diese Aus- 
drücke durch die ganze Literatur der Römer verfolgen. Will 
Plautus ({ — 184) von einer Anzahl Mark ein paar Groschen 
‚fortnehmen‘ lassen, so sagt ег deminuere. Das Wort demere 
gebraucht Varro (т — 27), wenn er von den 12 Unzen eines 
Pfundes eine Unze ‚abzieht‘. Wenn Cicero (т — 43) von einer 
ganzen Summe zwei Fünfzigstel ‚subtrahieren‘ will, so wendet 
er das Wort detrahere an. Hieß es nach Livius (— 27) in den 
bekannten Licinischen Gesetzen (— 367), es sollten von einem 
geschuldeten Kapital die bereits bezahlten Zinsen abgezogen 
werden, so steht bei Livius, vermutlich schon bei Lieinius, das 
Verbum deducere ($ 92). Soll umgekehrt das Resultat einer 
Addition festgestellt, also die Summe ‚gezogen‘ werden, so be- 
dient sich Cicero des Kompositums subducere. Dasselbe Verbum 
gebraucht derselbe Autor auch mit dem Objekt caleulos, zum 
Beweis dafür, daß man auch die Rechensteinchen ‚nach oben 
zog‘, wie die Griechen ‚die Summe hinaufzogen‘. 

Erwiesen scheint die angegebene Erklärung durch ein $ 96. 
kleines Überbleibsel der antiken Schreibweise, nämlich durch 
unsere althergebrachte Art, ein Subtraktionsexempel zu schreiben. 
Wir setzen den Minuendus (m) oben hin, den Subtrahendus (s) 
darunter, die Differenz (d) unter beide. Liest man diese Reihe 
von unten nach oben, so erhält man das Additionsexempel 
d+s=m, in der antiken Form geschrieben. Es gehörten zu 
dieser Manier Rechenbretter, in denen man die Steinchen auf 
senkrechten Linien schob. So erschloß sie aus der Überlieferung 
schon Cantor (1880), freilich ohne dabei des Wortes summa zu 
gedenken, für Griechen wie Römer. бо gewinnt gar manche 
Redensart wie des Livius (— 27) Ausdruck ‚einer über dem 
anderen‘ für ‚einer nach (zu) dem anderen‘ oder des Ногах’ 
(— 23) Wendung vom Zecher, der ‚vom ganzen Tage (Volltage) 
einen Teil abzieht‘, also schon vor Anbruch des Abends zu 
zechen beginnt, oder endlich des Cicero (—43) Ausdruck ‚dies 
ist die Spitze (das Fazit) meiner Darlegung‘ ein besonders 
charakteristisches Gepräge. Daß hier überall ganz sinnliche 
Vorstellungen aus dem Elementarrechnen zugrunde liegen, wird 
um so zweifelloser, wenn man die große Fülle der Ausdrücke 
berücksichtigt, die auch sonst das Latein dieser Sphäre der 
Bauernökonomie entnommen hat. 


www.rcin.org.pl 


8 97. 


110 ' XV. Herkunft des Wortes Summer, 


Bestätigt wird endlich unsere ganze Betrachtung und 
Auffassung durch zwei Punkte. — A. Wenn die ‚Summe‘ auf 
der obersten Linie steht, so liefert sie der Sprache ein hübsches 
und populäres Bild für den Titel eines Buches, für die Über- 
schrift eines Abschnitts, für den Schlußstein einer Betrachtung, 
für den Kernpunkt einer Darlegung, oder aber für den Vorrang, 
Höhepunkt, Gesamtbegriff, Inbegriff auf anderen Vorstellungs- 
gebieten. Und in der Tat ist dieser Sprachgebrauch ganz ge- 
läufig, verbreitet und langlebig. Schon Thukydides (— 400) 
nennt den wichtigsten Punkt eines inhaltreichen Briefes sein 
‚Kopfstück‘. Die attischen Redner (— 422/322) fassen oft das 
Resultat der gesagten Worte als ihre ‚Summe‘ zusammen. Plato 
(Т — 347) nennt den Kern einer Untersuchung oder das Ziel 
einer Betrachtung ihr ‚Kopfende‘. Unendlich oft heißt von Plato 
bis Lucian (+ 160) unser ‚in Summa‘ in wörtlicher Übersetzung 
griechisch ‚am Kopfende‘. Polybios (+ — 120) nennt einen ab- 
gekürzten Bericht ‚summarisch‘. Ein Gegner des Demosthenes 
(Т — 322) setzt durch ein gewisses Verfahren seinen jungen- 
haften Streichen die Krone, griechisch das ‚Hauptstück‘ auf. 
Die Hauptpunkte oder Kapitelüberschriften seiner Optik nennt 
Damianos (nach + 200) ‚Kopfenden‘. Und ähnlich ist’s bei den 
Römern mit ihrem Worte summa. Derselbe Plautus (— 200), 
der eine Anzahl von Menschen als die ‚Summe‘ 7000 bezeichnet, 
nennt auch den Inbegriff aller Sorgen und Wünsche deren 
‚Summe‘; und wenn er sagen will, daß jemand in einem Kreise 
allein den obersten Rang einnimmt, so weist er ihm die summa 
an. Derselbe Seneca (+ + 65), der einen alternden Herrn seinen 
weinenden Sklaven kleine ‚Summen‘ Geldes schenken läßt, kennt 
den älteren Ausdruck summarium statt des modernen breviarium 
im Sinne von ‚Inbegriff der Hauptpunkte‘. Ganz bekannt ist, 
daß man die Oberleitung, die oberste Stelle, die Hauptentschei- 
dung, das Endresultat im Kriege, im Kommando, im Rate, im 
logischen Schluß mit summa bezeichnet. Und unsere Ausdrücke 
„in Summa‘ und ‚Summa Summarum‘ sind im übertragenen Sinne 
von Plautus bis Seneca gebräuchliches und gutes Latein. — 
B. Ganz ähnlich steht es mit dem Ausdruck caput ‚Kopfende, 
Spitze‘. Der römische Bauer hat wohl den Bestand seines Ver- 
mögens auf die oberste Linie seines Wirtschaftsbuches geschrieben 
und ebenso den Kopf genannt, wie wir das oberste Ende eines 
Schülerzeugnisses, mag es nur die persönlichen Notizen über 
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den Schüler oder auch die zusammenfassenden Urteile über Be- 
tragen, Fleiß und Aufmerksamkeit enthalten, den Kopf der Zensur 
nennen. So bedeutet caput soviel wie unser deutsches ‚Grund- 
kapital‘, ein Wort, das aus dem von caput abgeleiteten Adjek- 
tivum capitalis gebildet ist. Auch dieses Substantivum wird 
übertragen gebraucht und bezeichnet unter anderem den Haupt- 
inhalt eines Gesetzes oder Briefes. Wie es selber unser Wort 
Kapital geliefert hat, so ergab sein Deminutivum capitulum 
unser Wort Kapitel, das Luther in seinem Katechismus als 
‚„Hauptstück‘ verdeutschte. Davon ist capitulatim in der Be- 
deutung ‚summarisch‘ abgeleitet, ein Adverbium, das der ältere 
Plinius ({ +79) mit dem Adverbium breviter ‚kurz‘ ebenso ver- 
bindet, wie Seneca summarium mit breviarium auf eine Stufe 
gestellt hat. 


Resultate: 1. Die Alten schrieben also die Addition um- ‹ 


gekehrt wie wir: die Summanden übereinander, die Summe auf 
die oberste Linie. Die Grundbedeutung des Wortes summa, 
die übertragene Anwendung des Wortes summarisch und die 
moderne Schreibweise der Subtraktion sind die letzten Reste 
dieser antiken Manier. 2. Der römische Bauer scheint das caput, 
den Bestand eines Vermögens oder einer Berechnung, auf die 
Spitze der Seite seines Wirtschaftsbuches gesetzt zu haben. Die 
deutschen Fremdwörter Kapital und Kapitel sind die letzten 
Überbleibsel dieser römischen Mode. 


XVI. Zur lateinischen Terminologie der elementaren 
Arithmetik. 


Die Termini der Zahlenkunde sind, von Einzelheiten ab- 
gesehen, der lateinischen Sprache entlehnt($ 3). Wir reden von den 
vier Spezies, von Addition, Subtraktion, Multiplikation, 
Division, von Posten, Summanden, Summe, Fazit, Re- 
sultat, von Subtrahendus, Minuendus, Differenz, von 
Multiplikator, Multiplikandus, Faktoren, Produkt, von 
Divisor, Dividendus, Quotient. Wir reden auch, um ein 
wenig höher zu steigen, von Null und Primzahlen, von plus, 
minus, positiv, negativ, von reell, inkommensurabel, 
irrational, imaginär, komplex, von Permutationen und 
Kombinationen, von Potenz, Radix, Effizient. Über die 
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griechischen Wörter ‚Arithmetik, dekadisch, Basis‘, über die 
künstliche Bildung ‚Logarithmus‘, über die arabische Bezeich- 
nung ‚Algebra‘ ist bereits an anderer Stelle ($ 11) gehandelt 
worden. Auch über die deutschen Ausdrücke der ‚Bruch‘-Rech- 
nung ist schon gesprochen ($ 87). Hier handelt es sich also um 
die lateinische Terminologie. Die erste Frage, die sich erhebt, 
wie es nämlich komme, daß diese Ausdrücke nicht, wie die 
Termini der Geometrie, griechisch sind, ist im vorangehenden 
erörtert worden ($ 88). Es entsteht nun die zweite und letzte 
Frage: Wie und wann sind diese Ausdrücke innerhalb der 
lateinischen Sprache entstanden oder gebildet worden? 

Die lateinischen Fremdwörter unserer Sprache zerfallen in 
zwei Arten, klassische und nachklassische. Die letzteren wiederum 
sind entweder spätlateinische oder moderne Bildungen. Jene 
lassen sich wieder nach Altertum — с) Silberlatein, 8) Spätlatein — 
und Mittelalter unterscheiden. Unsere Einteilung ergibt also drei 
Sorten lateinischer Fremdwörter: A. Klassische Vokabeln, d.h. 
Wörter, die in derselben Bedeutung schon im guten Latein bis 
zur Regierung des Augustus üblich gewesen sind. B. Spät- 
lateinische Vokabeln, d.h. Wörter, die in dieser Form oder 
in diesem Sinn zwar nach der Periode des goldenen Lateins, 
aber a) noch im Altertum vor dem Absterben des lebenden 
Lateins (+ 550), oder b) erst im Mittelalter im Latein der Kirche, 
Klöster und Scholastik gebildet oder gebraucht sind. С. Moderne 
Vokabeln, d.h. Wörter, die in Wissenschaft, Industrie und Handel 
in den letzten Jahrhunderten a) neugebildet oder b) umgedeutet 
worden sind. Beispiele für diese Schichten sind: A. Konsul, 
Offizin, importieren; Ba. Kombination, Kreatur, trivial; Bb. Messe, 
Transsubstantiation, Kloster; Ca. Egoismus, Mimose, Magnesium; 
Cb. Datum, liberal, Akkumulator. 

Nun ist klar: 1. daß überall da, wo eine Kulturerscheinung 
oder Institution vom Altertum an ohne Unterbrechung weiter- 
läuft, auch die Vokabeln weiterlaufen werden (A und B); 2. daß 
überall da, wo eine Kulturerscheinung am Schluß des Altertums 
abbricht, auch die lateinische Vokabel verschwinden und eventuell 
später ersetzt werden muß (С). Beispiele für Fall 1: Der 
Titel ‚Konsul‘ wurde allmählich in der Kaiserzeit der Ausdruck 
für die obersten städtischen Beamten; solche gab es überall, 
auch nach der Völkerwanderung; so ging der Titel ohne Unter- 
brechung an die städtischen Bürgermeister im Frankenreiche 
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über. ‚Den Arzt bezahlen‘ hieß honorem dare medico, woraus 
das Wort ‚Honorar‘ entstand; die medizinische Tätigkeit ist 
natürlich nie unterbrochen worden, so daß wir noch heute dem 
Arzte ein ‚Honorar‘ zahlen. Gewisse Gehälter wurden in der 
Kaiserzeit in Geld statt wie vorher in Salz gezahlt und hießen 
darum ‚Salzgelder‘; daß solche Gehaltszahlungen nie abreißen, 
weil es stets Beamte gibt, ist natürlich; so zahlt man noch 
heute ‚Salair‘. Beispiel. für Fall 2: Die Schauspieler erhielten 
von den Kaisern Gehälter, zur Zahlung war die Forstkasse an- 
gewiesen; darum hieß dies Gehalt lcar (v. lucus = Forst); in 
den Wirren der Völkerwanderung und durch den Übergang der 
römischen Kultur auf germanische Völker starb begreiflicherweise 
das antike Theaterwesen ab, sonst erhielten vielleicht noch heute 
die Schauspieler, jenem ‚Salair‘ entsprechend, ihr ‚Lucair‘. 

In welche Kategorie gehören nun jene Termini der Rechen- $ 101. 
kunde? Haben wir hier auch die Arten A, В, С und die Fälle 
1 und 2 zu unterscheiden? Was man nach dem Gesagten er- 
warten sollte, ist folgendes. Ausfallen muß so gut wie ganz die 
Art © und der Fall 2. Gerechnet hat man natürlich ohne Unter- 
brechung, auch in den schlimmsten Zeiten der Völkerwanderung. 
Noch kurz vor Geiserichs Ankunft (429) war Martianus Capella 
in Afrika Anwalt, ein Jahrhundert später (525) ließ Theodorich 
der Große den Boötius hinrichten, ein Jahr danach (526) ging 
Theodorichs Geheimschreiber Cassiodor ins Kloster. Alle drei 
schrieben über Arithmetik. Des Cassiodor Werk aber ging direkt 
als Lehrbuch in die mittelalterlichen Klosterschulen über. Danach 
bleibt nur der Fall 1 mit den Arten A und B übrig. Wir ver- 
muten also, daß die Fremdwörter der arithmetischen Kunstsprache 
teils dem goldenen Latein (A), teils dem silbernen und späteren 
Latein (Ba) angehören, aber im ganzen vor dem Zusammenbruch 
des römischen Imperiums vollständig vorliegen, daß dagegen das 
Klosterlatein und die Gelehrtensprache des Mittelalters (Bb) 
ebensowenig wie die moderne Kunstsprache (C) etwas wesent- 
liches wird hinzugefügt haben. Wir erwarten, um es anders 
auszudrücken, in der technischen Sprache unserer Arithmetik 
lebendiges, nicht aber totes Latein. Liegt die Sache wirklich so? 

Unsere Erwartung erfährt eine ganz auffallende Enttäuschung. 
Was die Sprache des Verkehrs an lateinischen Ausdrücken ge- 
schaffen hat, das entzieht sich zwar streng genommen unserer 
Kenntnis, muß aber doch am Ende auch irgendwo und irgend- 

Schmidt, Kulturhistor. Beiträge, 
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wann einmal in der Literatur zum Vorschein kommen. Was 
aber diese Sprache der Literatur betrifft, so hat sie unserer 
arithmetischen Terminologie wohl vorgebildet, sie aber in den 
seltensten Fällen wirklich ausgebildet. Wir haben zunächst die 
einzelnen Fälle an Beispielen vorzuführen, dann die Resultate 
zusammenzufassen ($ 105), um endlich für diese Tatsachen eine 
‘Erklärung zu suchen ($ 106). Eine absolute Vollständigkeit kann 
hier natürlich nicht erreicht werden. 

$ 102. Beispiele: A. Das Wort species heißt bei Boötius nicht 
die Spezies, sondern wie überall ‚Art‘ oder ‚Form‘. So spricht 
er von den verschiedenen ‚Arten‘ der Ungleichheit (de speciebus 
maioris quantitatis et minoris) oder vom Vielfachen und seinen 
‚Formen‘ (de multiplici eiusque speciebus). So nennt er Gerade 
und Ungeräde zwei ‚Formen‘ der Zahl (utrasque species numeri). 
Aber nie heißt es ‚Rechnungsart‘. Cassiodor nennt das Wort 
nicht. — B. Das Wort Summe (summa) bedeutete zuerst ‚die 
oberste Reihe‘ ($ 93), bekam aber bereits im klassischen Latein die 
Bedeutung der auf die oberste Reihe gestellten ‚Summe‘, so daß 
selbst Wendungen wie ‚eine Summe vermehren‘ oder ‚ziehen‘ 
(summam augere, subducere) lebendiges Latein sind. Boëtius 
redet sogar von einer ‚verkleinerten Summe‘ (deminuta summa), 
so daß die Grundbedeutung des Wortes bereits im Munde der 
alten Römer verblaßt war. — C. Die Ausdrücke Addition und 
addieren sind im Lateinischen freilich vorgebildet, aber nicht 
zu technischen Ausdrücken erstarrt. Man kann zu jeder Menge, 
z. B. von Körnern, Wörtern, Tagen, einige hinzulegen, also auch 
eine Summe addendo vergrößern. Dem entsprechend heißt eine 
jede Zufügung ‚Addition‘; selbst der Körper des Menschen be- 
kommt so einen Zuwachs (corpori fit additio). Aber das ‚Sum- 
mieren‘ oder ‚Addieren‘ wird auch auf andere Weise bezeichnet; 
es werden bei Boötius zwei Zahlen auch einmal ‚in eine zu- 
sammengefaßt‘ (in unum colligantur) oder ‚verbunden‘ (iunguntur) 
oder gesellt" (congregantur), ‚angegliedert‘ (adgregantur), ‚an- 
gefügt‘ (adiciuntur), eine auf die andere ‚draufgesetzt‘ (super- 
ponuntur). — D. Die übrigen Ausdrücke der Addition, zunächst 
Posten und Summanden, sind völlig unklassisch. Beide heißen 
einfach ‚Zahlen‘ (numeri), wie ihr Resultat stets ‚Summe‘ (summa). 
Das Wort ‚Posten‘ (von positus) ist in leiser Vorahnung angedeutet, 
wenn Boötius die zu addierenden Zahlen ‚über (einander) setzt‘ 
(super-posuero). Der Ausdruck ‚Summand‘ aber kommt von 
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einem Verbum ‚summieren‘ (summare) her, das seinerseits, vom 
Kompositum consummare abgesehen, nur aus einer einzigen 
Stelle der sogenannten Scholia Bobiensia zu Ciceros Reden zitiert 
ist, also aus nachklassischen, vielleicht sehr späten Kommentaren 
zu jenen Reden stammt. — E. Die Ausdrücke Subtraktion, 
Subtrahendus, Minuendus, Differenz sind wieder im Latei- 
nischen nicht geläufig, zum Teil kaum vorhanden. Das häufige 
Verbum ‚subtrahieren‘ (subtrahere) heißt sonst soviel wie ‚unten 
(leise, heimlich) fortziehen, entziehen, weglassen‘; Boëtius freilich 
gebraucht es in seiner Musik (soviel wir sehen, nichtin seiner Arith- 
metik) auch für ‚abziehen‘ in arithmetischer Beziehung. Das davon 
abgeleitete Gerundivum (subtrahendus) kommt in der modernen 
Bedeutung nie vor. Das Substantivum aber (subtractio) wird nur 
einmal aus der Vulgata (nach +400), doch in unmathematischer 
Bedeutung zitiert; kommt aber auch einmal bei Boëtius, freilich 
neben synonymen Vokabeln (retractio, detractio) in mathematischem 
Sinne vor. Das Verbum ‚vermindern‘ (minuere) wird von jeder 
Art der Verkleinerung oder Verringerung, aber ganz vereinzelt 
und neben anderen Ausdrücken (detrahi minwigque) für unser 
‚abziehen‘ gebraucht. Endlich bedeutet ‚Differenz‘ (differentia) 
jede Form der ‚Unterscheidung‘ oder ‚Abstufung‘. Die gewöhn- 
lichen Wendungen aber für ‚subtrahieren‘ sind im Lateinischen: 
‚fortnehmen‘ (auferre de=ex), ‚herabziehen‘ (detrahere de= ex, 
deducere), ‚nerunternehmen‘ (demere de=ex); die für ‚Differenz‘ 
dagegen: ‚das Übrige‘ (reliquum), ‚was übrig bleibt‘ (quod relin- 
quitur), ‚Restsumme‘ (summa reliqui). — F. Sehr häufig ist das 
Verbum multiplizieren (multiplicare) und das Substantivum 
Multiplikation (multiplicatio). Schon der Architekt Vitruv 
(um — 14) spricht von Zahlen, die sich durch Multiplikationen 
(multiplicationibus) nicht herausbringen lassen; 14 mit sich 
selber multipliziert (multiplicati) sei 196; die Größenverhältnisse 
der Wurfmaschinen knüpfen an einfache geometrische Konstruk- 
tionen und bekannte Multiplikationen (multiplicationes) an. So 
sagt auch der agrarische Schriftsteller Columella (um + 65), der 
Schritt als Maß sei das Vielfache des Fußes (multiplieatus pes); 
die beiden Summen 240 und 120 multipliziert (inter se multi- 
plicatae) ergeben 28800; der Flächeninhalt eines Quadrats sei, 
wenn man das Maß der Seite mit sich selbst multipliziere (multi- 
plicantur in se), die aus dieser Multiplikation entstehende Summe 


(summa ex multiplicatione). Einmal multipliziert er gar eine 
dy 
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Zahl ‚mit‘ einer anderen (multiplicare latitudinem cum basi), 
ein andermal soll eine Summe ‚elfmal‘ genommen werden (kane 
summam wundecies multiplicato). — б. Auch andere Formen des 
Verbums ‚multiplizieren‘ finden sich (multiplicabis, multiplicando, 
multiplicato usw.), besonders zahlreich bei Boëtius. So mag denn 
auch irgendwo einmal die Form des Gerundivums multiplicandus 
zu lesen sein. In technischem Sinne aber gibt’s bei den Alten 
kaum einen Multiplikandus oder Multiplikator, sicher keine 
Faktoren oder Produkte. Für multiplicandus kennen wir 
keine Stelle. Der Ausdruck multiplicator wird aus den Briefen 
des Paulinus, des Bischofs von Nola (nach +400), zitiert. Er 
begegnet uns noch einmal in der Musik des Boötius, wo es heißt, 
daß Zahlen, mit 3 multipliziert, dasselbe Verhältnis zueinander 
bewahren, wie sie es hatten, ehe der multiplicator З hinzutrat. 
Er findet sich endlich wiederholt in der Geometrie des Boëtius, 
die aber im Mittelalter mindestens interpoliert, wo nicht ganz 
verfaßt ist, da sie die sogenannten arabischen Ziffern enthält. 
Das Wort factor bedeutet einen Arbeiter, der etwas herstellt 
oder handhabt. Das Partizipium productus heißt ‚in die Länge 
gezogen, ausgedehnt, verlängert‘, sein Verbum producere bedeutet 
‚weiterführen, fördern langziehen‘. Beide Begriffe schillern in 
den verschiedensten Bedeutungen. Für das Wort ‚Produkt‘ aber 
sagt der Lateiner ‚Summe‘. — H. Nicht viel anders liegt die 
Sache mit den Wörtern Dividieren, Division, Divisor, 
Dividendus. Wieder darf die unechte Geometrie des Boëtius 
nicht herangezogen werden, die in dem Kapitel de divisionibus 
sowohl den divisor wie den dividendus nennt. Das lebende 
Latein kennt das Verbum dividere und das Substantivum divisio 
in allen möglichen Bedeutungen. Im technischen Sinne scheint 
es aber erst in spätester Kaiserzeit vorzukommen. Bei Vitruv 
(um — 14) wird freilich einmal ‚in fünf Teile geteilt‘, aber eine 
räumliche Länge. Boëtius gebraucht beide Wörter absolut in 
dem Sinne ‚halbieren‘ und ‚Halbierung‘. Aus Augustinus (um 
+ 390) zitiert man das Exempel ‚150 in 3 zerlegen‘ (in tria 
oder ûn tres partes dividere). Im Capella aber (vor +429) finden 
sich wohl Wendungen, wie ‚9 in 5 und 4 zerlegen‘ oder ‚in 
zwei Teile zerlegte Zahlen‘, aber keine Stelle für unsere moderne 
Bedeutung. — 1. Die Adjektiva positiv und negativ sind im 
lebendigen Latein nicht vorhanden, weil den Alten die diesen 
Worten zugrunde liegenden Begriffe fehlten. Die Ausdrücke 
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Fazit, Rest, Resultat, Quotient, reell sind schon aus sprach- 
lichen Gründen unmöglich. Jene drei sind nicht Substantiva, 
sondern Verbalformen (3. Pers. Sing.), die letzten beiden haben 
gar eine unlateinische Endung. — K. Das Wort Exempel ist 
freilich altes Latein, doch bedeutet exemplum jedes ‚Beispiel‘, 
nur nicht ein Rechenexempel. Unsere Permutationen und 
Kombinationen sind den Alten ebenso unbekannt wie die 
Begriffe komplex und imaginär; im Lateinischen bedeutet 
permutatio jeden ‚Wechsel‘ oder ‚Tausch‘, combinatio ‚Vereinigung‘, 
imaginarius jeden, der ‚ein Bild entwirft‘ oder ‚einen Schein 
erweckt‘, complexus endlich ‚umfassend‘ oder ‚in sich schließend‘. 
Den Begriff des Irrationalen kennen freilich Griechen und 
Römer; diese aber entlehnen von jenen die griechische Bezeich- 
nung (hoyos); irrationalis heißt ‚vernunftwidrig‘ oder ‚vernunftlos‘. 
Nur an einer Stelle übersetzt Martianus Capella das Wort %Aoyog 
durch irrationabilis. Unsere Begriffe der Adverbien plus und 
minus sind dem Lateiner fremd; plus und minus sind Kom- 
parative und bedeuten ‚mehr‘ und ‚weniger‘. — L. Zwei Ad- 
jektiva bleiben noch übrig, die lebendes Latein sind: kommen- 
surabel oder inkommensurabel und der erste Bestandteil 
des Wortes Primzahl. Griechen wie Römer kennen die Zahlen, 
die sich in keinerlei Faktoren zerlegen lassen, und nennen sie 
primi numeri (гсобтоь dgıduoi), weil diese die ursprünglichen 
Bestandteile der anderen seien; die Alten sind also die Entdecker 
der Primzahlen. Größen aber, insbesondere Zahlen, die ‚im 
Verhältnis zueinander Primzahlen sind‘, d. h. kein gemeinsames 
Maß, keinen gemeinsamen Faktor haben, heißen bei ihnen n- 
commensurabiles (“obuuergo:). Und schon Aristoteles (F -— 322) 
nennt Seite und Diagonale des Quadrats als ein Beispiel. Also 
ist das Wort ‚inkommensurabel‘ mit nichten neulateinisch, wie 
man öfter zu lesen bekommt. — M. Die Verba potenzieren 
und radizieren erweisen sich schon durch ihre Endung als 
unlateinisch. Ihre Stammwörter Potenz und Radix sind im 
Lateinischen vorhanden. Potenzen nennt der Grieche доубигис; 
die Lateiner des Mittelalters übersetzen das Wort mit potentiae. 
Die Pythagoreer bezeichneten die Anfangsglieder gewisser Zahl- 
reihen, also deren Grundzahlen, als zv9uéveg oder ббс; die 
Lateiner griffen das Wort auf und übersetzten es mit radices. 
Hier liegt also der singuläre Fall vor, daß einmal arithmetische 
Termini mittelalterliche Übersetzungen aus dem Griechischen 
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sind. Das Wort Effizient ist das Partizipium des Verbums 
efficere, das die Klassiker für die Wendung ‚das Resultat er- 
geben‘ gebrauchen. Eine Null kennt das Altertum nicht. Das 
Wort stammt von nullus = keiner. Vorgebildet ist der Begriff, 
wenn z. B. Boëtius die Aufgabe 0 +0 so ausdrückt: si nihil 
nulli iungas. 

§ 105. Resultate: A. Gutlateinische Wörter, die schon bei Cicero 
vorkommen, gibt es in der gesamten Nomenklatur nicht, außer 
Summe.s Vorgebildet und neben manchen anderen Wörtern in 
Gebrauch ist das Verbum addieren. Alle übrigen Rechnungen 
werden als Additionen betrachtet, ihr Resultat steht immer 
wieder auf der obersten’ Reihe, ist also wiederum eine summa. 
So finden sich die Zusammenstellungen summa reliqui = Rest, 
numeri multiplicantur in summam und numeri multiplicati faciunt 
summam = Produkt. — Ba. Spätlateinische Wörter der Kaiserzeit 
sind multiplizieren, Multiplikation, Multiplikator, kom- 
mensurabel, inkommensurabel, Primzahl. Vorgebildet sind 
mit einer gewissen Deutlichkeit die Wörter Addition, sub- 
trahieren, Subtraktion, dividieren, Division, ganz ver- 
einzelt auch das Wort irrational. Man sieht, wie brüchig die 
zufällige Überlieferung oder der wirkliche Bestand der Termino- 
logie ist. Vermutlich ist der ursprüngliche Tatbestand, nicht die 
zufällige Ungunst der Tradition schuld, wie das Folgende deutlich 
machen wird. — Bb und С. Alles übrige vom Summandus, Sub- 
trahendus, Minuendus, Multiplikandus, Dividendus an, 
die Differenz und der Rest, das Produkt und der Quotient, 
die Potenz und die Radix, die Faktoren und die Posten selbst 
die Spezies und das Exempel, sowie alle die anderen Aus- 
drücke unseres modernen Rechnens mit Reihen und Gleichungen, 
mit positiven und negativen Zahlen, mit Null und Unendlich, 
all das ist nach dem Zusammenbruch des Römerreiches gebildet 
worden. Wieviel davon im Mittelalter, wieviel in der Neuzeit 
entstanden ist, was die katholischen Klöster, was die weltlichen 
Gelehrten geschaffen haben, das festzustellen geht über den 
Rahmen unserer Untersuchung hinaus. 

8 106. Erklärung: I. Bei den Römern war es wie bei den Griechen. 
Ihre Rechenkunst (Аоуготихт) war äußerst simpel. Sie rechneten 
mit dem Rechenbrett. Sie schoben und zählten die Steinchen. 
Daher gab es keine eigentlichen Rechenregeln oder Rechenbücher. 
Man kannte eben nur einzelne Rechensteinchen (calculi), fügte 
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zu vorhandenen neue hinzu (addere), nahm gelegentlich wieder 
welche herunter (demere) und setzte das Resultat auf die oberste 
Linie (summa). So gibt’s eigentlich bloß ein Zufügen und Her- 
unternehmen, das Fazit ist immer eine ‚Summe‘, auch das der 
Subtraktion (summa reliqui), selbst das der Multiplikation (summa 
multiplieationis). — II. Was aber ihre Zahlenlehre (ée äus) 
betrifft, so ist sie völlig von den Griechen abhängig und oft nach 
griechischen Originalen verflacht. Den Nikomachos (um -+ 140) 
übersetzt zuerst Apuleius v. Madaura (nach + 160), dann Mar- 
tianus Capella (vor + 429), dann Boëtius (vor + 525), bis endlich 
Cassiodor (nach -+ 526) einen dürftigen Auszug, eine trockene 
Aufzählung von Definitionen daraus macht. Diese Arbeiten 
würden aber wohl auch dann, wenn es eine feste Terminologie 
gegeben hätte, sie uns kaum klar und schlicht überliefern. Denn 
diese Schriften sind nicht technischer, sondern literarischer Natur. 
Sie sind nicht Werke der wissenschaftlichen, sondern der schönen 
Literatur. Sie folgen darum nicht den Gesetzen einer Kunst- 
sprache, sondern denen der Sprachkunst. Jene fordert eine 
Festigkeit der Terminologie, diese einen Wechsel im Ausdruck. 
Jene verlangt Klarheit, diese verlangt Schönheit. Jene strebt 
es an, für jeden Begriff möglichst nur ein Wort und für jedes 
Wort möglichst nur eine Bedeutung festzulegen, um jedes Miß- 
verständnis auszuschließen. -Diese strebt dahin, für jede Vor- 
stellung eine reiche Fülle von Worten zu schaffen und zu be- 
nutzen, um jede Langeweile auszuschließen. Jene belehrt, diese 
ergötzt. Ist z. B. auch das Gewand, in das Martianus Capella 
seine Arbeit kleidet, die ‚Hochzeit der Philologie und des Merkur‘, 
außerordentlich geschmacklos, so ist doch des Verfassers Absicht 
eine künstlerische und sein Stil folgt rhetorischen Gesetzen. So 
wird mit dem Ausdruck gewechselt und dieselbe Rechenoperation 
in demselben Kapitel oft mit vier oder fünf Namen bezeichnet. 
— Nach alledem wird den Philologen, der die klassische Lite- 
ratur und ihre Eigenart kennt, das Resultat, zu dem die Unter- 
suchung geführt hat, nicht allzu sehr in Erstaunen versetzen. 
Den Mathematiker aber, der sich beim Gebrauche seiner latei- 
nischen Termini ihrer lateinischen Abkunft bewußt geblieben ist, 
wird es geradezu verblüffen. 
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Wir sind zu Ende. 1. Zur Geometrie erhielten die Griechen 
die erste Anregung aus dem Orient. Ägyptische Pyramiden und 
Harfen mögen die Gegenstände gewesen sein, die den wissen- 
schaftlichen Sinn der Griechen weckten. Ex oriente lux. Was 
sie aber so beobachteten oder erfuhren, das waren Einzelheiten. 
Sie begründeten und verbanden diese Einzelheiten und machten 
daraus erst eine systematische Wissenschaft. Ex occidente lex. 
Die Römer haben dazu nichts Eigenes gefügt. Sie haben grie- 
chisches Wissen ausgeschrieben und vielfach die Terminologie 
beibehalten. Ihr praktischer Sinn aber hat all dieses Wissen 
im wesentlichen auf jene Bauernweisheit eingeschränkt und oft 
verflacht, die Äcker mißt und Grundstücke berechnet. So schlief 
die Geometrie mit dem Ausgang des Altertums ein. Erst die 
Renaissance weckte sie zu neuem Leben. Diese aber ging an die 
Quelle. Sie wandte sich an den Euklid. In Venedig wurde 
1505 zum erstenmale aus dem Griechischen der gesamte Euklid 
ins Lateinische übersetzt (Zamberti). Diese Übersetzung wurde 
1509 wieder gedruckt (Paciolo). Dieser zweite Herausgeber ist 
ein Mönch und erzählt, wie er unter Anrufung des heiligen 
Geistes in einer Kirche vor einer ansehnlichen Versammlung 
von Theologen und Mathematikern das fünfte Buch der Elemente 
besprochen habe. Natürlich las bald alle Welt die Elemente 
griechisch. So ward die griechische Geometrie wiedergeboren 
und die griechischen Termini wurden von neuem lebendig. Sie 
beherrschen noch heute die geometrische Wissenschaft der euro- 
päischen Nationen. — 2. Die Arithmetik aber war, soweit sie 
elementare Rechenkunst bedeutet, auch ohne fremde Anregung 
vorhanden: sie ist aber nicht literarisch behandelt worden. 
Soweit sie dagegen über die vier Spezies und die ganzen Zahlen 
hinausging, war sie unentwickelt und wurde auch von den Römern 
nicht weiter gefördert. Gerechnet aber hat man natürlich fort 
und fort. Und so läuft hier eine ununterbrochene Tradition 
aus dem Altertum in das Mittelalter herüber. Das Latein ward 
Klostersprache. So gab das Latein die Vokabeln auch für den 
Rechenunterricht her. Freilich wurde es ein Kirchenlatein, das 
sich um klassischen Stil nicht kümmerte. Aber es war doch 
und blieb doch Latein. So herrscht noch heute in unserer 
Sprache des Rechnens die lateinische Terminologie, soweit es 
sich wenigstens um ganze Zahlen handelt. 
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Sterbende Eltern hinterlassen den Kindern zweierlei Güter, 
mittelbare und unmittelbare. Jene kommen vielleicht erst nach 
Jahren, vielleicht erst an Enkeln und Urenkeln zur Geltung, 
zur Verwendung, zum Vorschein: Es sind die Ideen ihres Lebens, 
die Macht ihres Beispiels, die Eigenheiten ihres Wesens. Diese 
aber sind greifbar und werden sofort Gegenstände der Verwertung, 
der Abnutzung, vielleicht gar des streitenden Unfriedens: Es 
sind die äußeren Güter, die Kleider, Möbel, Äcker, Häuser, 
Gelder, über die das Testament Bestimmungen gibt. Auch das 
Altertum, die schöne Griechenwelt und das starke Römertum, 

. ist solch ein Elternpaar und hinterließ den jüngeren Generationen 
und Nationen Europas solche Güter. Zu den mittelbaren Gütern 
dieses Erbes gehört die Geometrie der Griechen: Sie ist erst 
spät wirksam geworden. Zu den unmittelbaren Erbstücken aber 
gehört das Rechnen der Lateiner: Es ist durch Testament ver- 
macht. Der Notar, der dieses Testament aufsetzte, ist Cassiodor, 
dessen Text Klosterschulbuch wurde. Er schrieb darin den Satz: 
‚Nimm dem Geschlechte der Menschen das Rechnen, 
und blinde Unwissenheit packt alles‘ Das ist das Testa- 
ment des Altertums. 
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A. Motto: Die Formei ex oriente lux ist allgemein bekannt. Den 
Zusatz er occidente lex hat der Verfasser gebildet. Er versteht Latein genug, 
um zu wissen, daß lex eigentlich im Sinne des Staatsgesetzes gebraucht wird. 
Er glaubt aber, da wir manches Zitat dem Spätlatein, dem Kirchenlatein, dem 
Neulatein verdanken, auch seinerseits eine Weiterbildung des Goldlateins da 
anwenden zu dürfen, wo es sich nicht um Befolgung strenger Stilgesetze, 
sondern um eine treffende, kurze Formel handelt, die zu einer bereits vor- 
handenen auch dem Klange nach das Gegenstück bilden soll. 

B. Zu $1: Der Verfasser schrieb 1883 (Philol. Wochenschrift III 41), 
als er die Hellersche Geschichte der Physik besprach, die Worte: ‚So, wie 
der Referent meint, läßt sich die Geschichte der alten Physik heute freilich 
noch nicht schreiben; dazu fehlen noch durchaus die zahllosen Vorarbeiten 
im einzelnen. Erst muß man an erhaltenen Brücken oder Keilschnittgewölben 
messen, wie weit dem richtigen Verhältnis von Kraft und Last Rechnung 
getragen sei. Erst muß das in allen möglichen Stellen der Literatur zerstreute 
Material gesammelt und gesichtet sein. Erst müssen die Gegenstände, die 
man etwa ausgegraben hat, beschrieben, besprochen, gemessen sein. Was 
muß nicht alles noch erst geschehen sein, was ein Einzelner allein nimmer- 
mehr bewältigen kann!‘ Diese Worte sind noch immer gültig. Die Kapitel 
über Hypotenuse und Spärenharmonie werden dafür einen kleinen Beitrag 
liefern. — Die jüngste Arbeit über das Homerische Epos von Fritzsche (1904, 
Neue Jahrbücher 545 ff.) erklärt die Dias für jünger als 580. Wilamowitz 
dagegen (1905, Die griechische Literatur 9) glaubt nachdrücklich betonen zu 
müssen, daß unsere Ilias seit 700 im wesentlichen bestanden hat, ja daß 
Homer seit 700 bereits Schulschriftsteller war. 

C. Zu $2: Der Wunsch, jedes Kapitel als ein für sich lesbares Ganzes 
abzurunden und abzuschließen, zwingt gelegentlich zu kleinen Wiederholungen. 
Sie werden der Deutlichkeit so wenig schaden, wie die Einteilung in Para- 
graphen, die der Kürze des Zitierens, und die Zerlegung in Sonderabschnitte, 
die der Schnelligkeit des Orientierens zu dienen bestimmt sind. Man erkläre 
damit die I und II, die A und В und С, und dergleichen. 

D. Zu $3: In einzelnen Abschnitten druckt der Verfasser, teilweise 
in veränderter Form, Artikel ab, die er in der Naturwissenschaftlichen Wochen- 
schrift gleichsam als tastende Versuche seit 1901 erscheinen ließ. Das trifft 
besonders die Kapitel I, IX, X, XI, XV, XVI. 
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. E. Zu §8: Jahre vor Christo unterscheiden wir durch ein Minuszeichen, 
Jahre nach Christo durch еіп Pluszeichen. — Euklid Elem. І def. 15: zúxłos 
істі oyjua ёліледос ӧлдӧ wies yocuuîs megusyöusvov. 17: diduergog .... 
dan Téuver tiv zUxkov. Den Radius bezeichnet einmal Cicero mit radius: 
Tim. de univ. 6. Dann verliert sich der Begriff, bis ihn erst Petrus Ramus 
(kurz vor 1600) wieder auffrischt. 

F. Zu $ 14: Der neueste Versuch, auch geläufigere Wörter wie où, 
yduos, @у«л@>, udysotaı, za)eiv, fwués und viele andere, für Fremdwörter 
aus dem Semitischen anzusehen, ist sachlich, sprachlich, geschichtlich ver- 
unglückt (E. Aszmann, Das Floß der Odyssee. 1904 Weidmann). 

б. Zu $ 15: Der vierjährige Schiller nannte jeden Fluß ein ‚Neckarle‘. 
Hebel sagt , Reinli“ und ‚Wöschli‘. — Polyb. VIII 6, 4: длголетёоь Impexioıs. 
Athen. р. 208 Е: eis zé Ywodzıe. Athen. p.206E: ѓлі тф Auyvip. — Synes. 
epist. 15: тойтб ёот тб Geodiion, Gemin. Isag. 1: б rën tøðiwv zUrkos. 
Aristoph. Ach. 22: тд сухого» peúyovot тд ueuiltwuevor. 


A. Zu $ 16: Hero beschreibt z. B. einen Heronsball als Springbrunnen $ 109. 


(Pneumat. І 10). Die Beschreibung umfaßt 61 Zeilen der Teubneriana und 
enthält 6 Deminutiva: длослғѓогоу, отбигоу, owlyvégrov, #Arıdlov, 00660100, 
owAnvidıov. Fesselnd ist auch der Vergleich der Briefe des Alkiphron. Gleich 
die ersten 3 Briefe, angeblich von Fischern an ihre Liebsten geschrieben, 
haben auf 68 Zeilen 7 Deminutiva: zouudrıov, охефідгоу, čoyúgrov, naudior, 
ueıoezioxos, peoviov, orıytdıov. Das ist der Typus der Arbeitersprache, des 
Vulgärgriechisch. Unsere deutsche Fabriksprache bekundet denselben volks- 
tümlichen Ursprung auf andere Weise, nämlich durch eine Unzahl seltenerer, 
teilweise sonst ungebräuchlicher Vokabeln, wie sie z. B. Luther beim Hand- 
werker zu studieren suchte. Beispiele sind: Kolben, Gehäuse, Spindel, Auf- 
lager, Flansch, Nute, Muffe, Düse, federn, löten, versteifen, dichten. 

B. Zu $17: Strab. р. 583: "ду 0x0Lonevdoudng oe, p.83: rAurdvov 
däin, Thuk. VI 4: ré доёлотоу oi Zıze)or Ldyzhov zæłloðow. Strab. 118: 
zkauvdosıdis оуйше. р. 395: т@ èz той doreos (= A9nvõrv) сх. Aristoph. 
Lysistr. 1170: тё Meyagıza охе. Liv. IX 2,6. 11, 3: furculae Caudinae. 
XXXI 24: porta velut in ore urbis posita. Nepos Epam. 10, 4 (von Theben): 
caput totius Graeciae. Dim. n. h. Ш 29: e radicibus Pyrenaei. Caes. b. g. 
152,6: acies a sinistro cornu pulsa. — 88: ойата. Vgl. ¥ 264. Hor. 
Od. I 9, 8: diota. Plut. Marc. 15: oróu«ow cìzuouévois yeodvov. Herod. 
УП 36: orosäiopzec Groo: Evlivorot t nle. Vitr. arch. IX 8,1. dodyvnv 
Eudoxus astrologus (invenit), Patrocles nelszivov. Hero Belop. 10: zaleta 
dè (tò doyavov) goë Belop. 3: eëädroue й Twes хой охоол(ой$ zehoŭow 
бло тўс лғ0ї To суйш биобттүто$. Bext. Emp. adv. phys. П 54: ó zuxAoyoapav 
х«охйуо$. Vitr. arch. IX 8, 5: regula versatili tympano denticulis aequalibus 
perfecta. X 7,2: nares fistularum. 7,3: emboli masculi. 

С. Zu $ 19: 1105: zegere. Luc. nav. 5: yovooðv yyviozov freeën, 
Ver. hist. П 41: ó èv тў moúuvy ynvíozos. — Gell.I 1: modum spatiumque 
plantae Herculis tanto fuisse quam aliorum procerius, quanto Olympicum 
stadium longius esset quam cetera. 

D. Zu $21: Euklid Elem. I def. 22: ré 0 лаос r@üre тетоблдғиос 
(бушат) токал. zaleti — Val. Max. VII 7,7: Noli istum (pulverem) 
disturbare. Vgl. $ 112 A. — Über Plato vgl. $ 116 D. — Plut. Marc. 14: 
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(Aeyıujdns) Jonn TS puode соууғуђс Öv zei ikos. Cicero nennt ihn 
humilem homunculum (Tusc. V 64), Silius Italicus nudus opum (XIV 343). 
— Proklos, ed. Friedlein, р. 68: Mù) ғо; Bootle» droanov ènt yewueroiav. 
— Ptol. Alm. I 12: дий zeäeriou uedodeverau. 

E. Zu § 24: Vitr. arch. IX 7,2: deseribatur linea in planitia et e 
media noös бо®9&$ erigatur. Ael. var. hist. X 17: Ofvoxidns ó Xios doreo- 
40yog х. т. і. Proklos, ed. Friedlein, р. 283: Toöro тб лобВіцис (sc. ёлі thv 
dodeioav є09їоу zúðerov dyaysiv) Olvonidns Enrnoe yońoruov et лоб; 
corooloylav oldusvos’ дроце, бё тўи zdIerov čoy«izðs уот yvouova‘, 
dıörı хої б yvóuwv лодс 809 готи rei öpilovrı. 

F. Zu $25: Eukl.Elem. I def.: 1. Enueiov Zem, ой uépos oddiv, 
2. Toauun dè иўхос drlaré, yoruuns 9 népura спиєїа. 3. Eteru 
yoaunn 2orıw, т; ÈE ioov tois ёф uutis omusloıs Zeie, 4. 'Erıpavsıa 
dé Zoo, © иўхос̧ zei méro uóvov Zoe, 5. Eninedos dnupdveid Zoo, 
ўтіс Zë Zoou reis èp ёаџтўс ebdelaıs zeree. 6. Tovia Eoriv èv ёлалёдф 
dúo yoruuav бдтоиёою» allıylov zer uù èm дис zeıulvom ý тоб čllýlus 
av yoruußv хб. 7. Ogos Zort, б тиб Zur neoas. 

A. Zu $27: Proklos (ed. Friedlein) p. 25 betrachtet die Geodäsie als 
angewandte Geometrie und scheidet тё; zën: сод тбу Zunesiples tõv èv «ùri 
(= тў uadnuarız)) zuIoLov Jewgovuévov olov yendeolav yenuerolas. 
Er sagt р. 38: тўс uèv meg tè vontà noayuersvouevns (uaInuerızns) dúo 
TÈ лофтіото. 201 хооиђтете Aën "iere ёосил» zo) yenucrolev, тўс 
d nepi ré а?с9 тё тір dveoysıav ѓуойотс ЁЁ, unyavızıjv, dorooloyiav, òntizýv, 
"Ende gien, хато, koyıorızıv. — Ptol. Geogr. Т 1: Hyswoyoapia ulunois 
dote дий уосфӯс той zureilmuuevov тўс уў uégovs бо. — Hero defin., ed. 
Hultsch р. 8: Towuwi) тд бишоойў» nò тўс ozičş тў» uzim Gre H бло 
тод nepwrıousvov uégovs тў» gott, zur èv ішотіф ws èv guest voouuévp 
тд ооо» тїз лоориоб» dré той čpíov zur ré ёоїо> ёло тўс лоофиобс..... 
Aéyousv yoiv' єй; тоїубс Zort za? únóðeow луб» о, ў óðòs gredinn v. — 
Kavöves am Schild: Ө 192; am Webstuhl: 4 761. — Proklos, ed. Friedlein 
р. 110: б ’Apgıundns тў» &09їоу фоіосто уоациўр» &aylorıv tõv tà wurd 
zreoere &yovo@v. р. 109: ó dè IMdrov бороо єтеи тїр» єй9єїау youuuńv, їс 
тё uéo« tois #00 ёлілоов9ї7. р. 110: лета адтўс тй ueon "gg: óuoíws 
Zpegn dier, Plat. Parm. 137 C: ed9 ye (Lori тойто), об бу тб иёсоу dupoiv 
тої» ёоу@то/ ёлілоос9ғ» 1]. 

В. Ла $28: Dion. Thr. Gramm. 4: Хтуиаѓ clo. тоєїс, Telet, ш&01, 
ӧлоотиуит` хой ў uèv telsiu orıyun Zort дисуоіас блтотсиёлс Guugton, 
uéon d onusiov луєђиолос Evezev nege)außevöusvov, Önoorıyun d diuvoias 
undeno armorioutvns 227 ёте deefe onusiov. — Сіс. Mur. 25: res in singulis 
litteris atque interpunetionibus verborum occupatae. Sen. ер. 40, 11: nos 
etiam cum scribimus interpungere adsuevimus. — Aristot. Rhet. II 5 (Ed. 
Acad. Berol. 1407 b): Tè ‘Họouzheirov diwworisaı čoyov бий To Adnkov sivut 
noreop лобохетег ж. т. 1. — Demosth. Mid. 115: ёо čv, &i y eiye отиуиђи 3 
Gztkv тойтш> ÒV ZQTEOZEÚQČE ZET ѓёиоб, тайт бу «абер; Aristot. Metaph. 
ХП 2 (Ed. Ас. Ber. 1076а): ой9ѓу убо èz yoruumv одд" Enınedav ойд otiyuðv 
Yeivereı бъуіотас9 си dvvdusvov. Und so oft. 

С. Zu $29: Aesch. Prom. 287: owvòv yroun orouiwv ren єй# йш». 
Pers. 411; êr lv F @20с Zäuen doo, 773: Kúgov 0 zeig тётиото$ 
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i}uvev отостбу. Freilich liest man auch hier öfters äus. Das scheint 
uns aber nebensächlich. Die Hauptsache bleibt doch bestehen, daß der Be- 
griff des Geraden aus dem des Horizontalen entwickelt ist. — U. Köhler, 
Mitt. des d. arch. Inst. zu Athen, ҮШ 359. Th. Gomperz, Über ein bisher 
unbekanntes griechisches Schriftsystem. Wien 1884. М. Gitlbauer, Die drei 
Systeme der griech. Tachygraphie. Wien 1894. Stellen aus dieser Inschrift: 
H utv eile хой Poazeie "gun". Ilods tv dein: Eyov zeguiev. Tais 
хєосісис бифотёосис тўс 00975 drrozkivov. Uns scheint die Inschrift, auf die 
uns Herr Stadtschulrat Karl Th. Michaelis aufmerksam machte, mit der Um- 
schrift der Solonischen Gesetze unter Euklid (— 403) zusammenzuhängen und 
eine Art von offizieller Orthographie für die Amtsschreiber zu bieten. 

D. Zu $ 30: Der Begriff der syntaktischen oder konstruierten Komposita 
fehlt in allen dem Vf. bekannten Büchern, z. B. bei Behaghel, Die deutsche 
Sprache, Leipzig 1904. — Arist. de sens. 3 (Ed. Ас. Ber. 438a): Tò yo@u« Ñ èv 
TÖ negeri Zorn: ў лёас` dtd zæ of Ivdaydpsioı tiw Enupdverav gooıcv &xd)ovv. 

E. Zu $31: Homer с 193: ёолйфо›т' буб yovvòv dite olvoredouo. 
1534: © of ойт Hallo your dhwng Olwels фу. ZX 57: тд» uèv Zë 
Фоёраса, итд» @$ omg &imîs. — Herod. IV 99: 76» yovvöv tòr Zovviazöv. 
— Homer M 421: 622 бот dup’ odgomwı dv’ ёуёоє dogrdegion, иёто' èv 
zegolv Eyovres, êrvëlvp Ev боодо. O 563: dii © ёс ’Hidowov medien: хой 
леіосте yalns d9dveroı neuyovow. Ө 478: ойд? єї xe tà угат resto’ 
iznet уй zer лбутошо. Е 200 u. 301: лолофдовоо zreioere усій. 


A. Zu $ 88: Die Stellen sind mustergültig zusammengetragen und ge- $ 111. 


ordnet bei H. Diels, Vorsokratiker, Berlin 1903. 

B. Zu 5 34: Diog. L.124f.: Tage re Alyuariov yenueroeiv иа9бута 
по? Haupiim лоф@то>» zeraygdıpaı zU2Lov тд rolywvov botoyawıov zei бои 
Bow. of д2 Пидсубос» ggf, dv ёст Anollödwgos ó Аоуіотіхбс. 

С. Zu $35: Prokl. p. 352: Ейдуиос dè èv reis yenuergızais ібтооѓсис 
eis Өй toro duer tò Jewgnua' Thr убо тб» èv Jaldırn nlolov ёлб 
oraow, di ob тоблоь ‹ребї» «йтфъ> белйш, тобто хоўодоѓ фош avayzavov. 
Vgl. Brettschneider, Die Geometrie und die Geometer vor Euklides. Leipzig 
1870, § 30. Wenn Brettschneider behauptet, daß Eudemos den тоблос des 
Thales sichtlich ‚genau kannte‘, so wird das durch das Wort фос?» widerlegt. 
An Brettschneider schließt sich an M. Cantor, Vorlesungen über Gesch. d. Math. 
Leipzig 1880. 8. 122. — Die Fig. 1 verdankt der Vf. der geschickten Hand 
des königl. Zeichenlehrers und Bildhauers Herrn О. Hülcker. 

D. Zu $36: Diog. 1.127: O dè ‘Tepdvuuos zei ёхиєтоўсаѓ uge: 
airov Tas nvoruldus, èz тўс gë: negernonoaevre, бте Auf toousyEdns 
stiv. Plin. n.h. XXXVI 82: mensuram altitudinis earum (sc. pyramidum) 
omnemque similem (lies omniumque similium) deprehendere invenit Thales 
Milesius umbram metiendo, qua hora par esse corpori solet. Plut. conv. sept. 
sap. 2 (Didot р. 147 A; Tauchnitz vol. I 342): Zap re zei zé Alle вои, 
zei тўс nvoauíiðos тў» uéronow ®леофи®$ Nyannoev, Ze Ğvev noayuarsius 
zat undevög доуброо dendels, &ìll& тї puztnolav отђоос èm тф лооль тйс 
62105, Dn d лиосићс ёлойв, yevouévov тў inapi тўс &ztivoçs dvoiv roıyavom 
čdersas, öv d ozi& л0дс Tv getdn lóyov eiye, Tv nvgauide лодс тї pazen- 
оѓо» čyovo«v. — Brettschneider verwandelt das Pyramidenproblem in ein 
Obeliskenproblem und sucht in dem Plinianischen similium diese Obelisken, 
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E. Zu $37: Prokl. р. 250: тф uën оду Oul tÒ лађи nollðv Te 
Лоу ebokoewg veze хой Toüde той Fewonuarog zën, 1éyetar yo 0 лофбто$ 
?zeivos Zruorjocı zei Siren, Ós ос nuvròs 1000xELoÜs ai лодс тў Bio yavlaı 
toui Sin, čoyuizóregov б? tès їсас öuolag лоосғотхёуси. — Die Einteilung 
der Kreislinie in 360 Grade findet sich zuerst bei Hypsikles (— 150), vgl. $ 117 C. 

Е. Zu $ 38: Prokl. р. 299: тодто тойу» tò Fewonuv deeg, Ott 
dúo 09у Allyhas reuvovo@v wi zar& zogupiv yavicı low elolv, Son ën 
иё, @с gon Eidnuos, ord Өсдод лов@тоь. — Herod. П 13: tò zæleóuevov 
Afra. Arr. Alex. V 6,5: dõgov тод norauoð. Herod. П 6f.: or«dıoı £n- 
x00101 za тогоог wa стодіоу revraxooiov хой ушт. 

б. Zu $ 39: Kúzłos = Rad, z.B. Q 324. — Ptol. Alm. I: ў èz той 
zévtoov подс тї regupeosev ebdein, — W255: Topvwoevro d оўис ёи 
тє no0ß«Aovro čut mvoýv. Æ 600: Ós ӧте т тооду оиро» èv лали 
élóusvos. х#0®ш&®$ nELQÁOETEL, ier 9010. 

H. Zu § 40: Über geometrische Vasen handelt Wide im Jahrb. d. arch, 
Inst. 1899. Bd. XIV. Wie sich Wide die ‚mit dem Zirkel gezogenen kon- 
zentrischen Halbkreise‘ (S. 40) denkt, ist dem Vf. nicht klar. 

A. Zu $41: Die иўть preist Nestor 47 315 ff. — Über Archimedes; 
Cic. Tusc. V 64: homunculum a pulvere et radio eweitabo. Vgl. de nat. deor. 
П 48: pulvis eruditus. Verg. Ecl. Ш 41. Aen. VI 856. Amm. Marc. XXII 
16,17. Arnob. 1123. Val. Max. УШ 7, 7: Noli istum (= pulverem) disturbare, ` 
Tzetz. Chil. П 35, v. 135. Zonaras ІХ 5. 

B. Zu $42: Die Stellen sind gesammelt in Diels’ Vorsokratikern. Die 
Ausdrücke ‚seitlich‘ und ‚kreisförmig* stecken in den Präpositionen der Wörter 
zdoodos und zeoiodos. Vgl. Max Schmidt, Real. Chrestomathie II 78. 84. 
ПІ 194. Naturwiss. Wochenschrift 1902. N. Е. 1271. 

С. Zu § 43: Die Instrumente bespricht Hugo Blümner, Technologie 
und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern. Leipzig 
1879 ff.; П 231ff., П 91. Die Klischees der Figuren 2 bis 4 (Blümner III 91) 
überließ die Teubnersche Buchhandlung käuflich dem Verfasser, der für die 
freundliche Erlaubnis des Abdrucks hier seinen Dank ausspricht. Es sind 
Reliefs aus römischen Museen, nach Originalzeichnungen abgedruckt. Gleichen 
Dank schuldet der Vf. für die Figuren 5 bis 7. Sie sind bei Blümner (П 236.) 
abgedruckt aus Gruter p. 644 und Rich p. 351 und 461. Man darf sich nicht 
wundern, wenn hier teilweise römische Bilder für griechische Dinge beweisen 
sollen. Die Römer haben auf diesem Gebiete von den Griechen entlehnt oder 
wenigstens mit den Griechen gemeinsames Gut. Original ist hier den Römern 
nur die groma (5 91). — Über zesin ` Viktor Hehn, Kulturpflanzen und 
Haustiere 1894. 8. 297.579. Bei Homer: #761. @193. N 406. Vgl. Buch- 
holz, Die Homerischen Realien. Leipzig 1881. П 186. 363. — Zu yvóuwv 
ist zu vergleichen uvjuwv, &mıljouwv, Erıorjuov, лодолоёуио», отђио» etc. 
— Sonnenuhren haben bei den Alten stets einen zum Horizont senkrechten 
Stift; er steht лоду do9ds: Vitr. arch. IX 7. Vgl. Max Schmidt, Real. Chrest, 
III 187. 

D Zu $ 44: Homer #255: ropvaoerro dt сўи. — Подс 6g9ds (Vitr. 
arch. IX 7) = zar& хто» (Plut. de plac. phil. П 24; ed. Tauchn. V 266) 
== лодс̧ záðerov (Plut. de facie in orb. lun. 24; ed. Tauchn. V 379). — Vgl. 
Diod. Sic. І 98, 9. IV 96,3: ré охе) duaßeßnzore an den Statuen des Dädalos. 
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Hesych. s. у. ord9un: tò ѓу zë dießjuerı wolıßoov 048005. 7315: pov 
dısuergeov (cf. 344), was durch dießaivew (cf. М 458 sù drapés) geschehen 
sein wird. Wie бгсвујтус das Instrument zum Abtragen eines Maßes vom 
‚„Ausschreiten‘ herkommt, so kommt umgekehrt das französische arpenter aus- 
schreiten‘ von dem alten keltischen Maße arepennis. Vgl. Colum. rust. V 1,6: 
Galli semiiugerum arepennem vocant. Daudet, Fromont j. et Risler aîné 1: 
arpentant sa chambre = mit Schritten durchmessend. 

E. Zu $ 45: Plut. reip. ger. praec. 6 (ed. Tauchn. V 63): zegróðors лобс 
xavóvæ хой бетт блтхогВош бис. Nikom. mus. ench. 6: godäeren opyavt- 
xýv...„ olav Ñ uèv ipis dré той dießjtov zei дий тоб zuvdvos Ze, x. т. h. 
Galen. de opt. doctr. 47: at P ойх &ygaıpe тіс ®лФо... ойг èyúuvaeosv, био д> 
те логї TÉZTOVL XEMEUOVTL TO UUINTÄ иєтойт=ї TE хой grëgnt х0 Garorriuer хо 
zUxkov уобраи ушо%$ Tod лўуо» dodva zur оуд zæ zuvöove zul zugzivor. 
Theogn.805: rógvov zei отбит хой An onge dvdga Jewgóv, ї#їтєоо› хоў čuev, 
Kúgve, puvlaooöusvov. 543: хо! ue лаоб отбить zur yvouove трде dırdooatı. 
Leider ist die Echtheit der Theognisverse nicht über allen Zweifel erhaben. 
(Vgl. 6096775 = Rechtschaffenheit, 2. В. Plat. Crit. р. 46B.) Plat. Phileb. 56B: 
хуб убо хой tógv% хоўтег zur dießjen хой oráðunņ. Eurip. Bacch. 1066: 
xuxłoðto (ó zAddos) d More тбФо>  zugrös тоохдс Topp yoapéuevos negt- 
ооё» #иходобиоу. Kallim. im Е. М. р. 223, 20: yuroðórar zur ondora dunve- 
#5 sre Bdlwvreı. Eurip. Н. Е. 945: gefruer zavóve. Vgl. $112D: лоб 
хё9єтоу. Pind. Nem. 6, 7. Theocr. 25, 194. Athen. 564E etc.: подс (xarà, 
n«o&) oréðunv. Нето dioptr. р. 218 (ed. H. Schöne): тд didornue тд лодс 
dpr. Diod. Sie. IV 76, 5: тўс @бєйфрй; тоё Aetddion yevdusvos "Time 
Gelee Tov Togvov 00б» x.t.. Plin, ҮП 198: normam autem et libellam et 
tornum et clavem Theodorus Samius (invenit). Herod. III 60: тоѓто» de офи 
(= Zuulowww) E&foyaoraı vòs u£yıoros névrow vû» zën иєїс Iduev, той 
Gëtt eru: лобтос &yevero ‘Poixos bien èniyógros. Vitr. ҮП pr. 12: de aede 
Junonis quae est Sami dorica (Urlichs: ionica) Theodorus (volumen edidit). 
Vgl. Paus. VIII 14,8. X 38,5. Diod. Sic. I 98. Herod. III 41. 


А. Zu $ 46: Herod. I 142. — Strab. 643: тд> Kolopava Zo duer, — § 113. 


Über Bias: Cic. Parad. I 8. 

В. Zu $ 47: Strab. 634: jem dè тб» negt Mikntov хой “Egpeoov' «тше 
yap doe лбдкс zer &vdogoreres. — Homer В 867: Náorns «ù Као@» yý- 
сото pugofagopóvaw, ої Milntov čyov. — Über Androklos: Strab. 632 f. — 
Strab. 635: &yeı è zerzagas Auusvas ў viv, dv Eva хой отбіф izavóv, — Über 
Phrynichos: Strab. 635. — Über ‘Zrrzrédauos: Aristot. pol. П 8. Ebenda VII 11: 
xarà tòv vedrepov xæ} пд» Innoddusiov Todnov. 

С. Zu $ 48: Strab. 637: фёог zei denen: уе. — Über Kreophylos 
Strab. 638. — Des Semonides deyaroloyte Tav Z«uíwv erwähnt Suidas. — 
Über Anakreon und Ibykos Herod. III 121. Strab. 638. — Beispiel für solche 
Weihgeschenke: Herodot I 70. — Über Rhoikos und Theodoros vgl. § 112 E. 
Über den ägyptischen Aufenthalt vgl. Diod. Sic. I 98. — Über Eupalinos 
Herod. ПІ 60. E. Fabricius, Mitt. d. arch. Inst. 1884. ІХ 162 ff. 

D. Zu $ 49: Strab. 663. 641. — Acta Apost. 19, 34. — Homer B 461: 
обр Ev hıumvı Кайотоѓоо kupit бёє9ов. — Über Ephesos vgl. den Artikel 
der Realenzyklopädie von Pauly- Wissowa. — Hippol. Ref. I 2, 11: peot лод 
Zugerav тб> Xurldaiov èlnivðévar Ivdayögav. Cic. fin. V 87: Persarum 
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magos adiit. — Über Herostratos Plut. Alex. 3. Cic. de div. I 47. — Über 
das 49jvaıov Strab. 634. — Über das Meer am "Aereuioıov Plin. n. h. II 201. - 
XXXVI 95. — Einer mit Deichen durchzogenen Ebene scheint Homer sein 
Bild von den y&pvocı des Krieges zu verdanken; vgl. E88 mit 4 371. — 
Über Heraklit: Diog. L. IX 6. Strab. 632 f. 

E. Zu $50: Über die Söhne Javan: Genesis I 10,4. Vgl. H. Kiepert, 
Lehrbuch der alten Geographie § 111. 

A. Zu § 51: Die Stellen zu Pythagoras sind vollständig und muster- 
gültig gesammelt in Zellers Geschichte der griechischen Philosophie und in 
Diels’ Vorsokratikern. — Ehelosigkeit: Clem. Strom. IIT 435 С. Frau Theano: 
Hermesianax bei Athen. 599 A. Tochter in Kroton: Timäus bei Porph. 
vit. Pyth. 4. 

B. Zu $ 52: Xenophanes: Diog. L. ҮШ 36. — Heraklitos: Diog. L. IX 1. 
ҮШ 6. — Empedokles: Diog. L. VIII 54. — Demokritos: Diog. L. IX 46. 38. 
— Herodot: TI 123. 81. IV 95. 

C. Zu § 53: Aristoteles: Metaph. I 5 (ed. Acad. Berol. р. 986 A). Poöt. 
II 46. Apollon. mir. 6. — Aristoxenos: Clemens Strom. 162. Diog. Т. УШ 1. 
I 118. Porphyr. vita Pyth. 9. 22. Diog. L. ҮШ 8. 20. Gell. IV 11, 4—6. 
Diog. L. УШ 14. Jambl. vita Pyth. 248—251. — Dikaiarchos: Porph. vita 
Pyth. 56. — Diog. L. VIII 45: #zuele dè xarà тўр # роот» Ölvunıdde. 
Plat. rep. р. 600 A: óðóv тра nugedooev “Ошо шз, Zeen По9оубоос адтбс 
x.t.. Justin. ХХ 4. Cic. de fin. V 4. 

D. Zu § 54: Über Polykrates: Busolt, Griech. Geschichte II 508 ff. — 
Porphyr. vit. Pyth, 9: yeyovore d èrõv Teoaegdzovra, пої» ó’Agiotrótsvos, 
zul Öög@vra тў» тод Holuzośrovs tvoævvíiðe Gvvtovøtépuv одоор z. т. А. 
Cic. de тер. П 28. Strab. 638: Museyooev iorogovow ідбута grou ëng тір 
ruguwide гилей» тў» adi: zæ darelew els Alyunrov zei Baßvlöve pilo- 
uudeles убол" ènuvióvra O Zeetäer, бойут@ ёти ovuuévovoav tiw tvoavviðu, 
nhevouvre slg Iruliav lze diuteléoue tov Biov. Jambl. vit. Pyth. 248: Куло» 
бо Koorawidens .... л0осғ9@» лодс «òròv Tov Hvdeyopav Ad лоёо- 
Zdrun буте dnedozuudosn. — Herod. ТҮ 95: > éug .. Ivseydon To 
Mvnodeyov. — Den Gegensatz von ‚Maschine‘ und ‚Mechanik‘ betonte der 
Vf. bereits 1899 in seiner Broschüre ‚Zur Reform der klass. Studien auf 
Gymnasien‘ (Dürr, Leipzig) S. 39. Jetzt findet er 1905 dasselbe Wort ebenso 
behandelt bei Jakob Wackernagel, Die griech. Sprache, 8. 306 f. in dem Sammel- 
werk ‚Die Kultur der Gegenwart‘, Bd. I. 

E. Zu $ 55: Jambl. vit. Pyth. 12: zooergewero (Baar) tòv Подаубос» 
sls Aïyvntov дислдєдови. — Über die Magier vgl. $ 113 D. — Isokr, Bus. 28: 
IIvsayögas ó Хиос ... Gpızöusvog єй; Alyunrov х. т. À. 

F. Zu § 56: Ai П 81: тойто» тбу доуѓо» шєт&уоут«. — Aristoph. 
Schol. Nub. 196: айтӧс̧ ёри. Cic. de nat. deor. І 10: apse dixit. — Diog. L. 
ҮШ 22: xf лао; ті 9 ёог&«; Ti uor deov oùz Breton; — Diog. L. 
УШ 10: ойтой of uednrer .... revtaeriav O Ñoúyačov ибро» tõv бушу 
хетахойо»тес. — Über das Bohnenverbot: Gell. IV 11, 1ff. — Über Euphorbos: 
Diog. L. ҮШ 4. 77808. P59. Horaz Od. І 28. — Aristot. bei Apoll. mir. 6: 
dLeroveito лойто> neo тй измет zæ rods Zoräuode, Aristox. bei 
Diog. ҮШ 14: zo@rov єй; тоў "Elie и тов zei ота9ис Eonyjoaodaı. 
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б. Zu § 57: Aristoteles bei Apoll. mir. 6: тд ид» лофтоъ dıenoveiro 
regt ré педђиота zat тойс @009ио0с, Üoregov dé лоте zul тўс Феоғхудоу 
TEegeTonouas oùz блот. zul yko èv Meranovrip х. т. А. 

A. Zu § 58: Die wissenschaftliche Behandlung der Hypotenusenfrage § 115. 
gab der Vf. 1905 in seinen Terminologischen Studien (Dürr, Leipzig) § 9 ff. 
Ebenda finden sich auch die Figuren 8 bis 11, für deren Zeichnung auch hier 
der Vf. Herrn О. Hülcker Dank sagt. 

B. Zu $ 59: In den Terminologischen Studien erklärte der Vf. die 
„Knochenbrüche‘ für unecht. Einer brieflichen Mitteilung von H. Schöne ver- 
dankt er den Nachweis, daß die Schrift eine der wenigen echten Schriften sei. 

С. Zu $ 60: Krane: Blümer Т. а. T. IT 155. Rundbögen: Blümner 
III 155. Spitzbögen: Baumeisters Denkmäler 995 und 1811. 

D. Zu $ 61: Homer А 485: dé Û kouar« иехой rdvvooev. B 154: 
ind d оғо» #оиете vn@v. Besonders lehrreich ist Г 372: (гис) Ze оѓ ӧл 
Avrege@vos Öyels тётато тоџрадє пс. — Zmuëfee ` Polyb. VIII 4, 2. 11. — 
Euklid I 47: тўс тўи 009? ywviuv ünorewovons лўёиойс. 

E. Zu $ 62: Die ägyptischen Harfen bespricht Naumann, Gesch. d. 
Musik 1880. Die Muse findet sich in Baumeisters Denkmälern Fig. 1608. 
Über die Figuren 8 bis 11 vgl. § 115 А. — Nikom. ed. Hoche р. 51: #90 
und uñxoçs. р. 52: mAdros. р. 78: péos, лдАбтос̧, Önoreivovon. 

F. Zu $ 63: Ptol. Harm. ПІ 7. — Aristot. Pol. VIII 6: Zeene oyara. 
— Max Schmidt, Terminologische Studien $ 18. $ 21 ff. ; 

б. Zu $ 65: Vorsichtig sagt Theo v. Smyrna, ed. E. Hiller р. 56: тойс 
dè ovupywvoivras фдбууоис ѓу höyoıs Tois rods čllýlovs TEWTos kvevonzevan 
doxei ITvdayoous. — Die scheinbaren Schwingungszahlen der Alten sind 
bloße Verhältniszahlen, wovon der Vf. handelt іп der Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift 1906. S. 55 ff. 

H. Zu $ 66: Theo Smyrn. (Hoche) р. 48: äguovia д Bote ovornudron 
oüvrafıs, оѓо» Abdıos, Логос, Ф обу. — Ein Fachmann, der Leierspieler 
Timotheos v. Milet, weiß von der ältesten griechischen Leier, der des Orpheus, 
nur als einem Heptachord, nicht als einem Tetrachord zu sprechen (Perser 234 £f.). 

I. Zu $ 70: Theo Smyrn. (Hoche) p.: dúo убо Tonn: тб te иўхос zæ 
ndyos доод» zur тёдди óuoíwv tò лдїоу Bdoos диќ тў» nein Tdow tiv 
dëdregoo лос ‹р9#дууоу». 

К. Zu § 71: Andere Harfennamen sind: gou ën ($ 115 D) und ueyedıs, 
z. B. bei Athen. 634F. 635 A. 182F. 

A. Zu $ 75: Homer: $ 111G. Vgl. 7255. Е 453. 722, — Theognis: 8 116. 
Töovov xat отбитс (Bleilot) zei уфџоуос (Winkelmaß) doe Yewgiv. — 
Herodot: Aseendn: yodıpovor л&01 Tw уйу, ёодсоу zuxlorepea de ёлд 
zögvov. — Euripides: Kuzłoðto (ó »Addos der Zweig) Ac re... тоохдс (Rad, 
Reif), тдоуф лєогуосфбиєуос megıyopav Elıxododuov (krummlaufend). — 
Hesychios: Togvos Zo7eieton (Werkzeug) rexrovızov, oi tě отооууйА« судиста 
(runden Figuren) zegeygdpovow. — Sextus Empiricus: O хохдоуоаф®» 
z«oxívoş. — Schol. zu Aristoph. Nubb. 178: "Eoyealsiov 6 duaßiens .:: t A 
rrageoızös. тобто TÒ Ev иёоос$ dvrıdevres, тд б? Eregov mregidyovres zózlovs 
yodıpovow usw. — Der Versuch von Max Simon in Straßburg, zévroov von 
dem homerischen ‚Ochsenstachel‘ (© 396) abzuleiten, ist verunglückt und sei 
nur der Vollständigkeit halber erwähnt. 

Schmidt, Kulturhistor. Beiträge. 9 
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B. Zu $ 76: Aristot. Eth. magn. I 1 (ed. Acad. Berol. 1182a): Zorı убо 
ý dixurocúvy čorðuòs: oázis Zoo, was freilich und natürlich Aristoteles selber 
leugnet. — Euklid ҮП def. 23: rélsros ёогдибс готи ó тоё; avroð uégeow 
(= der Summe ihrer Faktoren) Zoo: dn, Cic. somn. Scip. 4: plenus numerus. 
Vgl. M. Schmidt, Chrestomathie I § 20 х. — Gem. Isag. 1, 19 f. (ed. Manitius 
р. 10): of yàg Поўеубов оь лото, gogeldnree tañs torwórais Zroduzdgsgn, 
длето èyzvzhlovs хаў óu «lès you zæ oekývns zei тбу névre nlavnrõv 
org ts жй. Tv yo zeen drakiav où лоосед куто лоду т& Fea 
zæ сіва, bs лотё иё х.т. Vgl. Cic. n. deor, 124. П 47. Diog. L. VIII 105. 

С. Zu § 77: Plato Parm. 138 ©: ro: èv тё air б> negupégorro 
úzko ў ueralldoooı (wechseln) ирс» éréoav ёЁ Ereges. — Plat. legg. (— 350) 
р. 897 ©: ў &уиласа odpavod óðòs duc zer pog. Autolycos (— 325) de ort. 
et occ. П 1: Ai Tv ®лёо yîs gon, Diod. Sic. (— 40) II 30,6: ооё rav» 
čotéoow., — Aristoph. Nubb. (— 423) 172: тўс Geis ts ӧбойс ze) tç лёо- 
ооё. Plat. Phaedr. (— 390) 247 D: čws čv zgsim ў леоирооб sie tævròv 
negieveyzn. Aristot. de caelo (— 330) П 2: tùs тб» лістох лєоирооёѕ und 
той ойостой тўс лєоирооёс. П 14: бот où uóvov ёх тойт» die regupegès 
ду тд oyijue tis уўѕ, Ahle zer Opaipes où weydins. Meteor. 13: тўи хйхйф 
оова, und: ré: хйхйф @ёов (Atmosphäre) Zoo: uù (soweit sie nicht) èvròs 
175 regupegeios Ann buert тўс enagrilovons (die dazu genügt), dore тір yiv 
оерсгооёидў civar лавах. Auch Cicero sagt: stellae circum terram feruntur. 
— Euklid I 15: Kúzłos dort oyjue Eninedov ind wies peu fe zregısysusvor, 
1% zahtitaı zregupegeie. Aristot. de cael. П 4: ёла» dü суйши èninedov À 
&090уоациб» Zou À regupeoöyowumov. — Bei Euklid I 218 heißt der Satz 
vom Peripheriewinkel: "Ev zU2Ao d лодс тф xévroy yovie denkaoiow doth тйс 
лодс тў megupegeig (Kreisperipherie), ӧте» тў» «ùt» neoupégerav (Kreisbogen) 
Васи čywow «i yovlcı. — Ein Versuch des Hero, megupegýs überhaupt für 
‚krumm‘ zu gebrauchen, scheint vereinzelt geblieben zu sein: Dioptr. cp. 24 
(ed. H. Schöne p. 266). Auch er unterscheidet die zauzréin урициў von der 
zregupepei: ср. 23 (р. 264). 

D. Zu $ 78: Vgl. Kleomedes, eykl. theor. I 7 (ed. H. Ziegler p. 62): 
zúzkov ойу MEQLYQÁPOVOQL лар аётоїс «і ох nregıoxlovg «тоў roLoüoı, 
— Euripides: vgl. $ 112 E. — Plato: vgl. Terminologische Studien $ 25 f. 

A. Zu § 79: Zu Euklid vgl. М. Cantor, Vorlesungen über Gesch. der 
Mathematik 1880. І 221 ff. M. Schmidt, Chrestomathie I$1ff. und Realistische 
Stoffe im humanist. Unterricht, Kap. ХП. Gelegentliche wörtliche Zitate 
stammen aus den beiden letztgenannten Stellen, da der Vf. möglichst eigenes 
bieten möchte. { 

В. Zu $ 80: Verwechselung mit dem Megarenser bei Valer. Max. VIII 12, 
ext. 1: Eucliden geometren. — Prokl. Comm. in Eucl. libr. I (ed. Friedlein): 
yéyove (blühte) ёл) той лобтоо ITrolsueiov. — Über Apollonios und Euklid: 
Papp. Alex. Synag., ed. Hultsch II 676 ff. — Prokl. in Euel., ed. Friedlein 
р. 68: u siver Вой” &roanòv ёл\ Yewusrotan. 

С. Zu § 81: Hypsikles XIV. Buch edierte Friedlein 1874 Rom (Bullet. 
di bibliogr. delle science matem. VI). In desselben Autors "Avapogızds sind 
zuerst die 360 Grade benutzt. — Über Varianten in den Elementen: Heiberg, 
Ausg. d. Euklid I 8—11, Leipzig 1883 (Teubner). — Prokl. ed. Friedlein p. 196. 
— Sogar ororyei« soll man schon vor Euklid geschrieben haben: Prokl. р. 66. — 
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Prokl. p. 68: лода uèv той Eùðóğov сит $$, roll d тб» Okaunjrov 
telewoduevos. — Prokl. р. 81: блго Ede дебо, und блео Eder morovi. — 
Prokl. р. 68: тё ualazdéTepov derxvýueva eis dvehkyzrous dnodeiscıs čvayayóv. 

D. Zu § 82: Verbesserte oder ausgemerzte Ausdrücke: Homer W 164: 
да zei &v9e. Herod. 1126: ndvrn (cf. Æ 413). 1178. П 124. ІХ 15: 
ueronov. 1178: uerwris. TI 126. 134. IV 108. 62. Plat. legg. 947 E. 
Archim. ed. Heiberg III 102 ff.: #@Ao». Xen. Anab. Ш 4,19. Thuk. VI 67. 
Plut. Anton. 26: лдоѓогоу. 

E. Zu § 83: Prokl. in Euclid. р. 26: ouvjormrus dei та énóusvæ tois 
Zungoosev, zaù tà uèv è ёоуўс Gre lóyov, тё d Tov Enouevav тай; лото 
бёло®&овои. — Eukl. VII 15 (Heiberg Bd. П 220): Zén uovès čorðuóv Tun 
игтоў х. т. û. Vgl. М. Schmidt, Chrestomathie Bd.I § 7 u. 77. — Eukl. УП 
def. 1 u. 2 (Heiberg Bd. II 184): Mode ѓёоти, zu? Dn Zeegro tõv дутор Ev 
Аёретав. Логи d ré êx uovddwv ovyzeiusvov ліў®ос̧. Diese Definitionen 
sollen den Begriff der unbenannten Zahl fixieren. Sie sind also nur ‚schein- 
bar‘ so nichtssagend, wie sie klingen. Erst Spätere haben das überspannt 
und verzerrt, z.B. Pseudo- Boëtius, ars geom. р. 397 f (ed. Friedlein): unitas 
numerus non est, sed fons et origo numerorum. — Arist. Quint. mus. I 4 
sagt, Musik sei Zaugrdug oder zeyvn oder yr®oıs oder Hewpi« u. dgl., und 
fährt fort, èmıorýunņn dürfe man sie nennen, ў yvooıs ёофећђс ündeyei жей 
@деблтотос` tõv убо èv «ùri Аєуоиёо» % ge ngoßlmudeow ў bs čno- 
teleouútow oùz dv note иєтаводАђу ў dAkolwoıv ёлиЎ ало. Darum hieß 
bei den Pythagoreern die Mathematik auch einfach , Forschung’.  Jambl. de 
comm. math. scientia (ed. Festa) р. 78: &zulsiro dü ў yenuerola лоду Hute- 
yögov істооѓа. 


A. Zu § 84: Der Leser wird im XIII. wie im XIV. Kapitel nicht eine $ 118. 


vollständige Darlegung des Rechnens bei den Alten, vor allem keine Behand- 
lung der Rechenbretter, erwarten dürfen. Es handelt sich hier ja nicht um 
die Geschichte, auch nicht um die Technik des Rechnens, sondern um die 
‚Entstehung und Terminologie der Elementarmathematik*. — Die Beispiele aus 
Euklids Elementen (Heibergs Ausgabe): VII 16 (Bd. П 222). ҮП def. 17 ff. 
(Bd. УП 186 £.): čọrðuòs ёлїлєфо$, 018005, mhevouí, TErgdyavos Corus, 
х0Вос. — Über лье, doxides, oypnviozor: Terminol. Studien $ З. 

В. Zu $86: Über Diophant: $ 118 С. — Über uovcs: $ 118 E. — Über 
wergeiv und шос Eukl. El. ҮП, Def. 3f. (Bd. П 184): Моо; doriv čorðuòs 
dortuod ó ёсоор той usllovos, бту хатаиетоў tòv uellove. Мот di, 
бте» uù хатаиетоў. Beispiel: 2 ist ugoe von 10 (Stammbruch */;), 4 ist 
иёо von 10 (weil °/,). — Andere Ausdrücke: IMpooagı)usiv, оооть®ёуо, 
ovvrıdever, Ovyzepahcıoöv, Ovvauıporepoı. "Yyuıgeiv, Operen, zardhmypıs' 
Tò долду, ў ®леооул]. 

C. Zu $ 87: Über Diophant: Chrestomathie I $ 11. Ausgabe von 
P. Tannery. Leipzig 1892, Teubner. — Ptol. Alm. I 12 (Heiberg Bd. I 68): 
yivsraı TooVrow ў шета tõv Toonız@v 16 Eyyıoıa, ginn Zorin б usonu- 
powòs лу. 

D. Zu §88: Aristot. Top. IX 14 (ed. Acad. Berol. р. 159 B): болго èv 
yenusroig лод čgyov tò neg тй Oroıyeia yeyvurdodee, zur èv Goänuate тб 
neo тофу херадгбиойс ngoyeigws čyew иус dregéner лоб; 10 zer tòv 
#20» ёогдӯиду ywaoxeıw mokkunhkuoroúuevov, z. т. і. Alex. Aphrod. dazu 

9* 
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(р. 279): Kepuhiouoùs 1éyer `Аоототёлс тойс "ët лобто» dGouäugn um 
dexddos nollanl«orwouoús. дий убо тўс лғ0і tovtov yuuvaolag zei оі Tav 
ботёою» zei wueılovov zei Öwolov abrois лоддалд—оихоиої zar ueráßaow 
yvwollovraı. ёлд убо Tod ‚dis dúo reooape' yropilerau ó ‚dis x u“ хей б 
,&їхоббжіс x v‘ хой ó „диосіоутблс х Tergazıogilu‘ хой Eis óuoíws. — 
Dioph. ed. Tannery I 14: ход@с yer ёусоубиєуоу тї noguyuareiag gute 
zur dipaıgeosı zech molkunieoeouois yeyvuvdoser. — Über Planudes: Terminol. 
Studien $ 33 ff., wo auch der griechische Text abgedruckt ist. 

A. Zu $91: Über Cato vgl. Plin. n. h. VII 112: legatos eos censuit 
dimittendos. Gell. VI 14, 9: erant isti philosophi Carneades ex Academia, 
Diogenes Stoieus, Oritolaus Peripateticus. — Über Feldmesser: 1. Gromatici 
veteres; ed. C. Lachmann u. A. Rudorff. Berlin 1848. 2. Dazu als II. Band: 
Die Schriften der römischen Feldmesser; уор F. Blume, С. Lachmann, A. Rudorff. 
Berlin 1852. 3. Die römischen Agrimensoren; von M. Cantor. Leipzig 1875. 

В. Zu $ 92: Liv. VI 35, 4: ut deducto eo de capite, quod usuris per- 
numeratum esset, id, quod superesset, triennio aequis portionibus persol- 
veretur. — Cic. Tusc. V 64—66. Vgl. Chrestomathie ПІ $ 66. 

С. Zu $ 95: Herod. Ш 159: ёлёт«$є& (Деровїо$) toor negroizorot Ive 
(Nachbarstämmen) yuveizas Bapvlove zarıorávar (zu schaffen), öo«odi, (eine 
bestimmte Anzahl) &xdorowı ёлтібоо», Are лёле иооиідо» тд zeyakalouu“‘ 
zën: yuvaız@v ovvilðs. — Theophr. Charact. 14,1: ó dvafosnros (der Stumpf- 
sinnige) тогодтбс tıs, «los koyıoduevos (rechnend) ræs Wripors (Steinchen) 
za zepdi,arov nodus ѓоютё» тд» neguzadjuevov (danebensitzenden): ‚тё 
yiveraw‘; (was kommt heraus?). Ebenso 24, 3: Aoyılöusvos ло% twa (ó 
örreonpevjs der Hochmütige) тё zad? ovvrdseı rag про диоди (schnell 
schieben) zei xepéłarov nomowwrı yodıyacı айт te Aöyov (auf die Rech- 
nung). — Lucian Hermot. 48: Ddge оё» тадти ouvredevra (addiert) èv хғфо- 
«оф (in summa) yévorr’ dv; — Aeschines in Ctesiph. 59: Zrreudav ó Aoyıouös 
ovyzepulurwði. Strabo p. 91: wore тў» gdugegee (00до) херадсіодо- 
Aert tvarıogıkllav Zëezogiun (orudiow). Vita Aesopi сар. 11: tò èx лооод&- 
овас TE хоў &pargéoews Eis тб zat Aöyov лободи Guyzepalatoiuevov ois 
Zorn dude gue, Ein Dichter gebraucht dafür auch einmal das Wort хориод» 
(у. xogvpý Spitze). Wie sich Pyramiden zu einem Punkte ‚zuspitzen‘ (eis 
uovada хооофоёд9 си Jamblichos), so die Summanden zur Summe (хооофоўиерос 
sie ëv čgrðuóş Griech. Anthologie). — Des Planudes Titel: wnpopoote zar 
’Iodoös  leyouévy ueyéłņ. — Plautus: deminuere de mina una quinque 
nummos. Varro: unde (= de asse) una uncia demptä деипх (fit). Cicero: 
detrahere de tota summa binas quwinquagesimas. Livius: de aere alieno deducto 
eo, quod usuris pernumeratum esset. — Cic. ad Att. V 21, 11: subducamus 
summam. — Subducere calculos. Arie: zepáéłurov Plut. Arist. 24. Vgl. oben 
die Worte tàs yýpovs dreet zat zepéłarov Theophr. Char. 24, 3. 

D. Zu § 96: M. Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik, 
Leipzig 1880. S.45. 110. 448. — Liv. I 50, 6: alii super alios. Hor. Od. I 
1, 20: partem solido (v. sollus ganz) demere de die. Cic. Phil. II 32: haec 
summa est conclusionis meae. — Beispiele für die Ausdrücke aus dem 
Elementarrechnen: putare und reri ‚rechnen‘, ratio ‚Rechnung‘, disputare 
rationem cum aliquo mit jemand abrechnen (wörtlich: seine Rechnung aus- 
einanderrechnen), digitis rationem computat Plaut. mil. glor. 204, 
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E. Zu $97: Thuk. IV 50: «is èv èmiotolais elle hlav yeyoauusvov 
zepákurov ўр подс Auxedðuruoviovs. Isokr. IV 149: zepékarov de zën 
sioun ën, Plato Phaedr. р. 95C: rò zepaiaıov ðv ©те. Plato Gorg. 
р. 453 А: ў noeyuarela naow zei tò zepdhaıov єїс тойто televrğ. Plato 
Phaedr. p. 267 D und Lucian Nier, 1: êv херадаѓф. Ebenso Xenoph. Cyrup. 
VI 3, 18: tò aiëäes (ën noleuixõv теор) uv enè èv zeyaralp (in 
Bausch und Bogen, Summa Summarum), Polyb. Ш 5, 9: rès ènupavsoréras 
tõv nodseov ёлі zepahalov delnlóðausv. Und 165,5: ёлі zepakatov 
хой дий Pocyewv (тоё noléuov) nomouosee тў» упо. Demosth. XXI 18: 
dúo voire bonege (sozusagen) zepdiaıe èp Anen tois Qurd VEveaviev- 
uévois Enednzev. Damianos: хг‹р@ «в тб» Öntız@v Önodkoeow. — Plautus: 
quanta istaec hominum summa est? Septem milia; und omnem meorum 
maerorum atque amorum summam edictavi tibi; und solus summam hic 
habet apud nos. Seneca: minutas summulas distribuit flentibus servis; 
und quae nune volgo breviarium dicitur, olim cum latine loqueremur, sum- 
marium vocabatur. Cicero: haec summa est conclusionis meae. Tacitus: 
summa rerum et imperii. Caesar: summa omnium rerum consiliorumque 
usw. — Cicero in Verr. ПІ 81: gwuibus ille de capite dempsisset (wieder 
demere = abziehen). Quintilian (+ 68) inst. orat. X 7,32 verbindet caput und 
summa in übertragenem Sinne: displicet mihi in his quae scripserimus 
summas (Hauptpunkte) in commentarium (Exzerpt) et capita (Kapitelüber- 
schriften) conferre. Nepos (+ 34) Cato III 3: kaec omnia capitulatim sunt 
dicta. Plinius (+ 77) nat. hist. II 55: breviter atque capitulatim attingam. 

A. Zu $ 100: Honorem habere (dare) medico z. B. bei Cic. ad fam. § 120. 
XVI 9,3. Daher honorarium bei den lateinischen Juristen. — Das lucar 
z. В. bei Тас. Ann. 177. Das salarium z.B. bei Tac. Agr. 42. Plin. n. h. 
XXXI 89. XXXIV 11. 

В. Zu $ 102: Boëtius, inst. arith. I 22 u. 23: species. Vgl. I 5. 18. — 
Über summa: $ 93 ff. Boët. І 14: deminuta summa. — Cicero de off. I 59 
sagt, in allen Fragen der Pflicht müßten wir feinfühlig werden, wt boni 
ratioeinatores officiorum esse possimus et addendo deducendoque videre, quae 
reliqui (des Restes) summa fiat. — Jungi, colligi usw.: Boët. 1 33. 9. — 
Über numeri = Posten, vgl. Jahns Jahrbb. 1898, S. 869. — Consummare: 
Columella de re rust. V 2 (ed. Gesner Bd. I 257. 259). 

С. Zu $ 103: Auferre, detrahere, usw. Boöt. I 18. — Multiplieationes: 
Vitr. arch. IX praef. 4. X 11,1. Colum. rust. V 1. — Multiplicator: Boët. mus. 
Il 28: antequam his ternarius multiplicator accederet. Geom. (ed. Friedlein) 
p. 395. 398. — Producere: Boët. arith. I 28. — Boët. I 23: duo enim per duo 
multiplicati quaternariam faciunt summam. Vgl. mus. V 2: multiplicantur 
in summam. 

D. Zu $ 104: Vitr. X 11,7: climacidos superior pars .... tota longi- 
tudine dividatur in partes quinque. Boët. I 3: potest in aequalia duo dividi. 
Vgl. П 50. Mart. Cap. VII 780: dividantur novem in quattuor et quinque. 
Vgl. VII 749. — Aristot. eth. Nicom. III 5: zeg} tàs dieustgov zæ tùs леиойс, 
örı doduueroo, Andere Größen sind (Boët. arith. I 18): aliquā mensurä 
commensurabilis. Über ğloyoçş: Mart. Cap. VI 720. Vgl. IX 992: sunt sane 
qui etiam irrationabiles esse dicuntur, quos alogos vocitamus. — Bott, 
arith. П 4: si nikil nulli iungas, 
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E. Zu $ 105: Tatsächlich bezeichnen additio, subtractio, multiplicatio 
nicht Rechnungsarten, sondern die einzelnen Rechenexempel. Das be- 
weisen die Plurale wie multiplicationes ($ 120 С. Vgl. nolluniaosıwouoi 
§ 118 D). Ein Begriff wie unser ‚die Multiplikation‘ ist den Alten so gut wie 
fremd. Wollte der Römer ihn ausdrücken, so müßte er etwa ratio multi- 
plicandi (oder ratio multiplicationum) sagen, wie Cicero z. В wenn er ‚das 
Verzeihen‘ als eine Lebensmaxime oder sittliche Anschauung, nicht als ein- 
zelnen Akt auffaßt, sich des Ausdrucks ratio ignoscendi bedient (Rosc. Am. 3). 


F. Zu $ 106: Cassiodor de artibus ac discipl. lib. litt. cap. 4 fin.: 
arithmeticam apud Graecos Nicomachus diligenter exposuit. Hune primum 
Madaurensis Apuleius, deinde magnificus vir Boëtius latino sermone trans- 
latum Romanis contulit lectitandum. x 

G. Zu $ 107: Römische Verflachung zeigt sich recht deutlich in der 
Geometrie des Pseudo-Boötius (ed. Friedlein). Des Verfassers Art und Ab- 
sicht verrät sich gelegentlich unfreiwillig und. unwillkürlich, wenn er einen 
Flächeninhalt plötzlich ‚Acker‘ nennt, z. B. Seite 387: in duas eum agrum 
dividet partes. — H. Weißenborn, Die Übersetzungen des Euklid durch Cam- 
pano und Zamberti. Halle 1882. — Cassiodor. 1. 1. pag. 578 (ed. Garetii): 


Tolle saeculo computum: 
et omnia ignorantia caeca complectitur. 
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Verlag der Dürr’schen Buchhandlung in Leipzig 
(Gegründet 1656). 


Professor Dr. Max C. P. Schmidt in Berlin: 
Realistische Chrestomathie. 


Aus der Literatur des klassischen Altertums in drei Büchern: 


FP BORE Mit HEEN SE 
TE. BUGIL EA e ЕКИН ӨЮ Eer „УЯ, IRRE Ce 3,—. 
ШЕ BEGA MER SO отел e Eben 4,20. 


Zur Reform der klassischen Studien auf Gymnasien, 
75 Pfennig. 


Realistische Stoffe im humanistischen Unterricht. 
1 Mark. 


Altphilologische Beiträge. 
Нен: Ветах Всего manch. Ob SC, 3 ! 
П. Ней: Terminologische Studien . . 2. узд, зш А з, +: 140. 


Urteile über Professor Max Schmidts Schriften: 


Wochenschrift für klass. Philologie. Nr. 12. 20. März 1901. 


Soll ich über Schmidts Reformvorschläge ein Gesamturteil abgeben, so 
meine ich, daß die von ihm empfohlene maßvolle Berücksichtigung der antiken 
Realien der Schule nur zum Vorteile gereichen kann, und daß seine Schriften 
und seine Chrestomathie dem Lehrer nützliche Fingerzeige geben können, worauf 
es etwa ankomme, und wenn in solchen Lehrern, die bisher diesen Dingen 
ganz fern gestanden haben, das Bewußtsein dafür geweckt wird, daß sie den 
Schülern in so bedeutsame Gebiete des antiken Geisteslebens und der Kultur- 
geschichte einen Einblick zu gewähren verpflichtet sind, so hat Schmidt sich 
dadurch ein wirkliches Verdienst erworben . . . . 


Berliner Philologen-Wochenschrift. 2. März 1901. 
. . . . gern gestehen, daß der Verfasser nicht bloß ein kenntnisreicher 
Mann, sondern auch ein kluger und feiner Kopf ist. 


Literarisches Centralblatt. 1900. Nr. 40. 


Die Chrestomathie wird zunächst das Interesse der Fachgenossen erregen, 
von denen sich bisher wohl nur wenige mit diesem Teile der griechischen 
Literatur beschäftigt haben, Den Einwänden, die sich gegen ihre Benutzung 
im Unterricht erheben werden, bricht der Herausgeber dadurch die Spitze ab, 
daß er selbst erklärt, er habe niemals daran gedacht, daß sie auch nur eine 
Woche lang ausschließlich mit Schülern gelesen werden soll, vielmehr sei er 
zufrieden, wenn auch nur ihre gelegentliche Benutzung gestattet werde. Warum 
sollte das nicht? Wenn man dafür den Preis nicht zu hoch findet, bei dem 
der Verleger noch wenig verdienen wird. Es tut dem griechischen Unterrichte 
gewiß keinen Eintrag, wenn die Schüler aus einigen Proben kennen lernen, 
wie sich die ihnen wohlbekannten Lehrsätze im Griechischen ausnehmen, 
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Verlag der Dürr’schen Buchhandlung in Leipzig 
(Gegründet 1656). 


Die Post. Nr. 578. 35. Jahrgang. 1900. 

In der Tat kann der Unterricht in den alten Sprachen durch ständige 
Bezugnahme auf das moderne Leben, wie es gewiß bei vielen Lehrern schon 
der Fall ist, ganz besonders belebend und anregend wirken. So verdienen 
viele Vorschläge des Verfassers sorgsame Prüfung, und selbst seine Anregung, 
der Jugend die Anschauungen der Stoiker vorzutragen, ist mit der Begründung, 
die Schmidt gibt, durchaus nicht von der Hand zu weisen. 


Evang. Schulblatt. XXXV. Jahrgang, Nr. 8 u. 9. 1901. 

Der Verfasser hebt, wie uns scheint sehr mit Recht. hervor, daß das 
klassische Altertum selbst einen mit sehr realistischen Augen ansehe, und daß 
in den Werken der antiken Schriftsteller realistische Bildungsstoffe genug vor- 
handen sind, denen gegenüber unsere Realisten sehr unrecht haben, wenn 
sie das klassische Altertum geringschätzig ansehen. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 1900. Nr. 163. 

Vielleicht entschließt- sich doch einmal der eine oder andere Lehrer 
praktische Versuche über die Lesung solcher Vorlagen bei seinen Schülern 
anzustellen. Das redliche, zielbewußte Streben des Autors wäre jedenfalls 
solcher Erfolge sehr würdig, die freilich nur dann möglich sind, wenn man 
sich zur Durchbrechung alter Vorurteile zu entschließen vermag. 


Blätter für das bayr. Gymn.-Schulwesen. 1901. Heft 3/4. 

Speziell hinweisen möchte ich nur noch auf die vortrefflichen Einleitungen 
über die benutzten Schriftsteller und Schriftstellen. Wie gut läßt sich z. B. 
das über den Stoiker Gesagte für die Erklärung des Horaz verwenden? Somit 
möchte ich das Buch jedem Lehrer der oberen Klassen und nicht nur den 
Philologen , sondern auch den Mathematikern bestens empfehlen; zum mindesten 
sollte es doch in keiner Lehrerbibliothek mangeln. Ganz besonders aber wird es 
in kleineren Orten sich erwünscht machen, wo die einschlägigen Autoren ent- 
weder gar nicht, oder doch nur in vorsintflutlichen Ausgaben zu haben sind. 


Vossische Zeitung. 1899. Nr. 388. 

Neben all den humanistischen Stoffen kann dieser realistische Inhalt 
seine anregende und erholende Wirkung nicht verfehlen. Den Tüchtigen wird 
er erfreuen, den Gleichgültigen wird er beleben, den Widerwilligen wird er 
überraschen. Alle aber wird er mit dem klassischen Altertum, das ja gar nicht 
so veraltet, so mühselig, so unpraktisch ist, wie heutzutage alle Welt be- 
hauptet, aussöhnen und aus den Reihen seiner Feinde die besten Kräfte auf 
die Seite des Humanismus locken. Wir halten den Gedanken einer solchen 
Chrestomathie für sehr glücklich. Sie würde auch dem hohlen Renommieren 
mit dem von den Alten bereits errungenen Wissen ein Ende machen. Da 
prahlt man mit den mathematischen Einsichten der Griechen, und wie viele 
Philologen gibt es wohl, die das grundlegende Werk des Euklid selbst jemals 
in der Hand gehabt haben? So könnte man das Wichtigste von seinen Sätzen 
den Schülern vorlegen, man könnte, zumal da seine Sprache leicht verständlich 
ist, das Prahlen durch den Hinweis auf die in den Euklid tatsächlich einge- 
führten Schüler ersetzen. Wir heben noch ausdrücklich hervor, daß Schmidt 
die einschlägigen Streitfragen in knapper und klarer Darstellung und mit 
großer Unparteilichkeit und Ruhe erörtert hat. 


Allgemeines Literaturblatt. Nr. 13. XIII. Jahrg. 

Die kleine Schrift bringt eine Reihe scharfsinnig erdachter und gut 
begründeter neuer Erklärungsversuche zu den Oden und Epoden. Es ist kein 
einziges unter den Kapiteln, aus dem man nicht Neues lernen oder Anregung 
schöpfen könnte und vieles ist auch ganz evident richtig. Erklärungen, wie die 
zu partem solido demere de die oder Latus mundi werden sicherlich bald 
Gemeingut aller Horazausgaben sein. ) 


Buchdruckerei des Waisenhauses in Halle a. S. 
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